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Die Entſchleierung der Polarwelt hat von jeher zu den größten 
und ſchwierigſten, aber auch reizvollſten Problemen der geographiſchen 
Forſchung gehört. Gewaltige und ungeheure Strapazen, ſchwere Ge- 
fahren haben die abgehärteten, mutigen Männer ertragen, um einzu⸗ 
dringen in die von der Natur den Menſchen verſchloſſenen Gebiete, und 
viele haben den Verſuch, die Geheimniſſe des Nord- und Südpols auf- 
zubeden, mit dem Leben bezahlen müſſen. 

Beſonders alt ſind die Verſuche, den Nordpol zu entdecken. Waren 
die Aufgaben der erſten Polarforſcher indeſſen mehr praktiſcher Natur, 
indem es galt, eine Durchfahrt nördlich von Amerika zu ſuchen, und 
damit eine Abkürzung der weiten Seewege zwiſchen dem Atlan⸗ 
tiſchen und dem Indiſchen und Stillen Ozean um das Kap der 
guten Hoffnung und das Kap Horn zu erzielen, ſo waren andere 
Reiſen darauf gerichtet, den magnetiſchen Nordpol zu ſuchen, und 
ſchließlich ſteckte ſich der Ehrgeiz der Nordlandfahrer das Ziele zu 
dem wirklichen Nordpol der Erde vorzudringen und die Polarländer 
wiſſenſchaftlich zu erſchließen. Ehe wir auf die Geſchichte der Nord» 
polfahrten näher eingehen, ſei es uns geſtattet, zum näheren Ver⸗ 
ſtändnis einige notwendige geographiſche Erörterungen über die Nord» 
polarländer, die Nordpolarmeere und beſonders über das Weſen der 
Pole vorauszuſchicken. 

Die von den Nordpolarländern eingenommene Fläche entſpricht 
etwa der Hälfte des auſtraliſchen Feſtlandes, Grönland allein faſt 
einem Drittel desſelben. Groß ſind ſomit nur der arktiſche Archi⸗ 
pel und Grönland, auf die zuſammen 90 Prozent von der Geſamt⸗ 
fläche der Nordpolarländer fallen, klein alle übrigen Inſeln und 
Inſelgruppen. Man unterſcheidet die amerikaniſchen Polarländer, näm⸗ 
lich den arktiſchen Archipel und Grönland, von den europäiſch⸗aſia⸗ 
tiſchen Polarländern, die alle übrigen Inſeln zuſammenfaſſen. Meift 
liegen die Nordpolarländer nahe vor Aſien und Nordamerika, nur 
die europäiſchen haben größere Entfernungen von dem Feſtlande. 
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Am weiteſten nach Norden reichen Grinnelland, Grönland und Franz 
Joſephs⸗-Land. Den Raum zwiſchen den drei Kontinenten bedeckt das 
Polarmeer. 

Vielfach iſt die Meinung verbreitet, daß während eines halben 
Jahres die Polarländer in völliges Dunkel gehüllt ſeien. Das iſt 
nicht der Fall, aber wohl verſchwindet für etwa 140 Tage — meiſt 
am 14. Oktober — die Sonne, und es herrſcht die ſogenannte „art 
tiſche Dämmerung“, die es indeſſen geſtattet, während eines großen 
Teiles der „Polarnacht“ allen Beſchäftigungen nachzugehen. Sehr 
eigentümlich iſt ferner die Erſcheinung des Polarlichtes. 

Unter dem arktiſchen Archipel verſteht man alle Inſeln zwiſchen 
dem Feſtlande von Nordamerika und Grönland, im ganzen 1 300 000 
Quadratkilometer, eine Fläche von der doppelten Größe Oſterreich⸗ 
Ungarns. Sie zerfallen in drei Gruppen. Die füdliche ſchließt ſich 
am engſten an das Feſtland an, die mittlere oder die Parry-Inſel 
liegt nördlich der durch die Banksſtraße, die Barrowſtraße und den 
Lancaſterſund gebildeten nordweſtlichen Durchfahrt, die dritte nord» 
wärts von Jonesſund. Die mittelgroßen Inſeln des Archipels zeichnen 
ſich durch Steilküſten und geringe Höhe aus, die meiſt 250 Meter 
kaum überſteigt, gelegentlich 500 bis 600 Meter erreicht; Häufig iſt 
die Platenuform im Innern, an der Küſte aber find Fjorde allge⸗ 
mein. Die Vergletſcherung iſt geringer als in Grönland, aber das 
Eis macht den größten Teil des Jahres hindurch die Meeresſtraßen 
u ierbar. 

as Eis wirkt auch in höchſt ungünſtiger Weiſe auf das Klima 
ein, da es, einem Eiskeller gleich, der bis in den Sommer hinein be⸗ 
ſteht, die Kälte lange feſthält; inſolgedeſſen entwickeln ſich überaus 
niedrige Temperaturen. Die Minima erreichten im März 1876 in 
Grantland — 58,8 Grad, in der Lady⸗Franklin-⸗Bai — 57,1 Grad, 
und auch die Maxima der Temperatur im Sommer ſind ſehr gering, 
die Mitteltemperaturen des wärmſten Monats unter gleichen Breiten 
niedriger als in Weſtgrönland. Infolge der Verteilung des Luft⸗ 
drucks herrſchen ſaſt das ganze Jahr hindurch nördliche Winde vor; 
das Minimum liegt meiſt in der Nähe der Baffinbai. Der größte 
Teil des Niederſchlages fällt in Form von Schnee; meiſt im Früh⸗ 
jahr und Herbſt, während der Winter trocken iſt. Eis bedeckt faſt 
das ganze Jahr hindurch die Inſeln und die zwiſchen ihnen liegenden 
Meeresſtraßen. Die Vegetation bildet einen Übergang von Nordamerika 
zu Nordgrönland, wenigſtens in Baſſinland; dagegen fehlen die an 
geſchützten Stellen Südgrönlands vorkommenden kleinen Waldungen 
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von Birken, Erlen und anderen Bäumen völlig. Die üppigſten Bilder 
bieten kriechende Polarweiden und der im Frühſommer aufſprießende 
Blumenflor der Stauden und Kräuter in den tiefer gelegenen Tälern: 
Erikazeen, Saxifragen, Ranunkulazeen und der gelbe arktiſche Mohn 
ſind am häufigſten. Die Bevölkerung iſt außerordentlich ſpärlich 
und beſteht allein aus Eskimos, 4000 an der Zahl, von denen etwa 
1000 auf Baffinland kommen, der Reſt über die anderen Inſeln ver⸗ 
ſtreut iſt, beſonders über die dem Feſtlande nahegelegenen. Weiße 
kommen in den arktiſchen Archipel nur zum Walfiſchſang und auf 
wiſſenſchaftlichen Fahrten. Anſiedelungen gibt es daher nirgends. 

Politiſch rechnet man den Archipel zu England. Das größte 
Polarland, ſeiner Fläche von 2,17 Millionen Quadratkilometer nach 
ein Mittelglied zwiſchen der größten Inſel, Neuguinea, mit 814 000, 
und dem kleinſten Erdteil, Auſtralien, mit 7631000 Quadratlilo- 
meter, iſt Grönland, das „Grüne Land“ der Skandinavier. Auf dieſes 
Land werden wir ſpäter noch zu ſprechen kommen. 

Zwiſchen dem arktiſchen Archipel und Grönland einerſeits und 
dem aſiatiſchen Erdteil und Franz⸗Joſephs⸗Land andrerſeits dehnt 
ſich das zentrale Polarmeer aus. Allerdings ſind etwa 4—5 Millio- 
nen Quadratkilometer in der Umgebung des Nordpols, beſonders in 
der Richtung auf die Beringſtraße zu, unerforſcht, aber es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß davon nur wenig Land iſt, weil das Polarmeer 
oder das ſogenannte Nördliche Eismeer kein flaches, ſondern viel⸗ 
mehr ein recht tieſes Becken iſt. Auf der geſamten Strecke, die Nanſen 
von den Neuſibiriſchen Inſeln bis nach Spitzbergen zurücklegte, über⸗ 
ſtiegen die Tiefen 3000 Meter und erreichten nördlich der Neuſibi⸗ 
riſchen Inſeln 3850 Meter. Offenbar aber handelt es ſich hier nur 
um den Rand des Beckens, ſo daß in der Nähe des Pols noch größere 
Tiefen vorhanden ſind. Das Polarmeer iſt überall von Land um⸗ 
ſchloſſen, außer zwiſchen Grönland und Spitzbergen. Hier öffnet ſich 
eine 600 Kilometer breite Meeresgaſſe nach dem europäischen Nord- 
meer zu, die unter 80 Grad noch eine Tieſe von über 4000 Meter 
hat. Von dem Großen Ozean wird das Polarmeer dagegen durch 
die ſeichte Stelle des Beringmeeres auf eine Entfernung von min» 
deſtens 15 Breitengraden, alſo etwa 1650 Kilometer, geſchieden. 

Das Polarmeer iſt, ſoweit man es bisher lennt, nach Nanſen mit 
zuſammenhängenden Maſſen von Eisſchollen bedeckt, die in beſtändiger 
Bewegung ſind und bald zuſammenfrieren, bald auseinandergeriſſen 
oder aneinander zermalmt werden; es iſt demnach überhaupt nur von 
ganz beſonders gut gebauten Schiffen befahrbar. Das Eis wird 
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2—4 Meter dick, türmt ſich aber gelegentlich zu Wellen von 9 Meter 
Höhe, dem ſogenannten Packeis, auf; andererſeits ſchmilzt es im 
Sommer ab und wird dann von Waſſertümpeln bedeckt, die eine Vege⸗ 
tation und eine Fauna haben. Die Bewegungen in den Eismaſſen 
werden durch Strömungen veranlaßt, die anſcheinend wieder regel 
mäßigen Winden folgen. Wenden wir uns nun den geographiſchen 
Polen zu, ſo empfiehlt es ſich, hier zunächſt diejenigen Eigenſchaften 
zu betrachten, die gemeinſam ſind. Von den magnetiſchen, die ihre 
Lage auf der Erdoberfläche täglich um viele Kilometer verändern, ſoll 
nicht die Rede ſein. Wir geben unſerer Darſtellung allerdings eine 
wiſſenſchaftliche Grundlage, aber werden ſie ſo gemeinverſtändlich wie 
möglich halten. 

Was verſtehen wir nun unter den Polen? Wir bezeichnen — 
wir folgen hier der geiſtreichen Definition und Darſtellung des ber 
kannten Geographen Otto Baſchin — als Pole diejenigen beiden 
Stellen der Erdoberfläche, an denen die Rotationsachſe, um die ſich 
der ganze Erdball im Laufe von 24 Stunden einmal dreht, ihr 
Ende erreicht. Wie die Erdachſe aber nur eine, in unſerer Vor⸗ 
Stellung exiſtierende mathematiſche Linie iſt, jo haben auch die Pole als 
mathematiſche Punkte keine Ausdehnung nach irgendeiner Richtung 
hin, jo daß ſelbſt das kleinſte, direkt auf einem Pol liegende Par⸗ 
tifelhen immer noch die Drehung um ſich ſelbſt in 24 Stunden 
mitmachen würde. 

Internationale aſtronomiſche Meſſungen, die mit größter Sorg⸗ 
ſalt ſeit einer Reihe von Jahren angeſtellt werden, haben nun das 
intereſſante Reſultat ergeben, daß auch die geographiſchen Pole leine 
ſeſte Lage auf der Erdoberfläche haben, ſondern dieſe fortwährend 
ändern, allerdings in bedeutend kleinerem Maße als die magnetischen 
Pole. Die Rotationsachſe ſchwankt nämlich im Erdkörper um eine 
Gleichgewichtslage, die wir als Hauptträgheitsachſe der Erde ber 
zeichnen, und daher verſchiebt ſich auch die Lage der Rotationspole, 
indem dieſe im Laufe von etwa 14 Monaten einen Umlauf um die Pole 
der Hauptträgheitsachſe machen, deſſen Ausmaß ſich beſtändig ändert. 
Während z. B. der Durchmeſſer der im Jahre 1900 durchlaufenen 
Bahn nur etwa 4 Meter betrug, erreichte er im Jahre 1909 mehr 
als 20 Meter, und zu der Zeit, als Peary ſich in nächſter Nähe 
des Nordpols befand (er kam ihm, wie ſpätere Nachrechnungen er⸗ 
gaben, nur bis auf etwa drei Kilometer nahe), hatte dieſer eine 
ziemlich ſchnell ſortſchreitende Bewegung von etwa 15 Zentimeter 
pro Tag, während die Ortsveränderung zu anderen Zeiten knapp 


Einleitung. 0 9 


drei Zentimeter täglich betrug. Es wird ſich alſo kaum feſtſtellen 
laſſen, ob jemand gerade ſeinen Fuß auf den Quadratmillimeter der 
Eisoberfläche geſetzt hat, innerhalb deſſen ſich zu dem betreffenden 
Zeitpunkt der Pol befand, und man wird gut tun, den Ausdruck 
„Erreichung“ des Poles dahin zu deuten, daß der betreffende glück⸗ 
liche Polarſorſcher ſich in Sichtweite des Pols befunden hat. 

Sehr eigenartig iſt nun bekanntlich die Lage der Pole zur Sonne 
aus dem Grunde, weil die Erdachſe nicht parallel zu der Achſe der Erd⸗ 
bahn um die Sonne ſteht, ſondern mit dieſer Achſe, der ſogenannten 
Ekliptik, einen Winkel von etwa 23½ Grad bildet, den man als Schiefe 
der Ekliptik bezeichnet. 

Dies hat nun zur Folge, daß am 21. Juni der Nordpol und am 
21. Dezember der Südpol der Sonne zugekehrt iſt, die an dieſen 
Tagen 23½ Grad über dem Horizont des betreffenden Pols ſteht. 
Aus dem gleichen Grunde fällt auch an den Polen das täglich 
ſcheinbare Emporſteigen der Sonne am Vormittag und Herabſinken 
am Nachmittag, das wir ſonſt überall auf der Erde beobachten, voll⸗ 
ſtändig fort. Die Sonne ſinkt vielmehr vom Beginn des Sommers 
an zwar ſehr langſam, aber beſtändig zum Horizont herab, den ſie 
am Anfange des Herbſtes erreicht, und ſetzt dieſes Herabſinken fort, 
bis ſie zu Beginn des Winters eine Stellung von 23½ Grad unter 
dem Horizonte erreicht hat, um dann wieder langſam emporzu⸗ 
ſteigen und bei Frühlingsanfang über dem Horizonte zu erſcheinen. 
Der Sonnentag hat alſo an den Polen ſozuſagen die Dauer eines 
Jahres, und die Begriffe Tag und Sommerhalbjahr decken ſich eben⸗ 
ſo wie Nacht und Winterhalbjahr. 

Komplizierter geſtaltet ſich die ſcheinbare Bahn des Mondes an 
den Polen, weil der Mond dort im Laufe des Jahres nur 12= bis 
13 mal auf- und untergeht. Er bleibt demnach zwei Wochen lang 
ununterbrochen ſichtbar und verſchwindet jür die folgenden zwei Wochen 
unter dem Horizonte. Sein Untergang erfolgt daher immer in der 
entgegengeſetzten Phaſe des Aufgangs, ſo daß er z. B. als Neumond 
untergeht, wenn er als Vollmond aufgegangen war, oder im Erſten 
Viertel aufgeht und im Letzten Viertel untergeht. Auch haben die 
fpigen Hörner der Mondſichel nicht eine fo ſchräge Stellung wie bei 
uns, ſondern ſind mehr ſeitwärts gerichtet. 

Die Umdrehung der Erde um ihre Rotationsachſe hat zur Folge, 
daß von den Polen aus, an denen dieſe Bewegung theoretiſch gleich 
Null iſt, die Drehungsgeſchwindigkeit ſtetig zunimmt, bis ſie am 
Aquator ihr Maximum erreicht. Die Erdoberfläche wird dort mit 
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einer Schnelligkeit von 465 Meter in der Sekunde um die Erdachſe 
herumgeſchleudert, und noch in unſeren Gegenden ſauſt ſie mit allem, 
was ſich auf ihr befindet, jajt 300 Meter in jeder Sekunde nach Oſten 
hin. Dieſe gewaltige Wucht des Erdumſchwungs bringt nun eine 
Verzerrung der reinen Kugelgeſtalt zuwege, da die Fliehkraft am 
Aquator fo groß wird, daß daſelbſt eine Aufwölbung zuſtande kommt, 
die eine Abplattung an den Polen zur Folge haben muß. So kommt 
es, daß der Meeresſpiegel am Aquator 6,377,397 Meter, an den Polen 
dagegen nur 6,356,079 Meter vom Erdmittelpunkt entfernt iſt. Je 
weiter man alſo polwärts geht, um ſo mehr nähert man ſich der 
Mitte des Erdballs. Wie beträchtlich dieſer Einfluß der polaren Ab⸗ 
plattung iſt, geht z. B. daraus hervor, daß ein Punkt an dem Nord» 
ende der Friedrichſtraße in Berlin den Erdmittelpunkt bereits um 
10½ Meter näher liegt als ein in gleicher Höhe befindlicher Punkt 
an ihrem Südende. 

Da nun die Anziehungskraft der Erde um jo ſtärker wirkt, je näher 
man ſich dem Erdmittelpunkte befindet, ſo muß die Erdanziehung 
oder Schwerkraft an den Polen ebenfalls größer ſein als allent- 
halben ſonſt. Ein an einer Federwage aufgehängter Körper, der am 
Aquator genau ein Kilogramm wiegt, würde daher an den Polen ein 
um fünf Gramm höheres Gewicht haben. Die größere Anziehungs⸗ 
kraft macht ſich auch durch ein ſchnelleres Fallen aller Gegenſtände 
bemerklich, denn ein Körper, der beim freien Fall am Aquator in der 
erſten Sekunde 489 Zentimeter tief herabfällt, müßte an den Polen 
in der gleichen Zeit 492 Zentimeter durchmeſſen. 

Selbſt die Pendeluhren werden durch die größere Schwerkraft 
weſentlich beeinflußt, da die ſtärkere Anziehung das Pendel zu 
ſchnellerem Schwingen veranlaßt. Eine Pendeluhr zum Beiſpiel, die 
am Aquator in jeder Sekunde einen Pendelſchlag ausführt, würde an den 
Polen täglich 224 Pendelſchläge mehr ausführen, alſo an jedem Tage 
3% Minuten vorgehen. 

Auch alle körperliche Arbeit, die gegen die Schwerkraft geleiſtet 
wird, was beſonders beim Heben von Laſten und bei der Beſteigung 
von Bergen, ja, in geringerem Maße ſogar beim Gehen auf ebenem 
Terrain der Fall iſt, erfordert am Pol einen Mehraufwand von Lörper- 
licher Anſtrengung, der etwa ein Zweihundertſtel der geleiſteten Ar⸗ 
beit beträgt. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe an den Polen find ebenfalls eigen- 
artig, denn ein täglicher Wechſel in der Lufttemperatur, wie er bei 
uns als Folge der Erwärmung bei Tage und der Abkühlung während 
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der Nacht ſtark ausgeprägt iſt, tritt dort nicht ein, da ja die Be⸗ 
ſtrahlung durch die Sonne, wie wir geſehen haben, in einer Periode von 
der Dauer eines Jahres verläuft, ſo daß alſo ein Temperaturunterſchied 
zwiſchen Mittag und Mitternacht nicht zu erwarten iſt. 

Ja, ſtreng genommen, können wir dort von Mittag und Mitter⸗ 
nacht überhaupt nicht mehr ſprechen, da es am Pole keine Orts- 
zeit im landläufigen Sinne mehr gibt. Wir können uns dieſe einzig⸗ 
artigen Verhältniſſe etwa folgendermaßen veranſchaulichen: Denkt 
man ſich, auf dem Südpol ſtehend, mit dem Geſicht nach Berlin ge⸗ 
richtet, zu einem Zeitpunkt, in dem dort gerade Mittag iſt, ſo hätte 
man, wenn man einen Schritt vorwärts tut, ebenfalls genau Mittags 
zeit. Würde man dagegen einen Schritt nach rechts treten, ſo befände 
man ſich 90 Grad weiter öſtlich, wo die Ortszeit 6 Uhr abends 
wäre, während ein Schritt nach links uns in die ſechſte Morgen- 
ſtunde bringen würde; ein Schritt rückwärts dagegen verſetzt uns in 
die Mitternachtsſtunde. Wollen wir uns ganz korrekt ausdrücken, 
ſo iſt eine ſolche Ortsveränderung um einen Schritt ſogar gar nicht 
einmal nötig, denn die Fortſetzung der Erdachſe geht ja mitten durch 
unſeren Körper, ſo daß dementſprechend deſſen Vorderſeite Mittag 
und die Rückſeite Mitternacht, die rechte Körperhälfte Abend und die 
linle Morgen hat. Am Pol ſelbſt vereinigen ſich ſämtliche ver- 
ſchiedenen Tagesſtunden, ſo daß dort alle Tageszeiten gleichzeitig 
herrſchen müßten, woraus klar hervorgeht, daß dort von einer ber 
ſtimmten Ortszeit keine Rede mehr ſein kann. 

Dies iſt nicht etwa ſo zu verſtehen, als ob es an den Polen über⸗ 
haupt keine Zeit gäbe; wie man gelegentlich behaupten hört. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſchreitet auch dort die Zeit genau in derſelben Weiſe 
fort wie überall ſonſt, nur iſt der Begriff der Ortszeit, an den wir 
gewöhnt find, für die Pole nicht anwendbar, weil alle Meridiane, 
die ja die eigentlichen Träger der Ortszeit ſind, dort zuſammen⸗ 
laufen. Man wird ſich deshalb ſchon in der Nähe der Pole mit 
Vorteil der Zeit eines beſtimmten Meridians bedienen, wofür ſich 
derjenige von Greenwich aus praktiſchen Gründen am beſten eignen 
dürfte. 

Das Zuſammentreſſen aller Meridiane an den Polen hat nun 
noch eine weitere, dem Mangel einer Ortszeit analoge Folge, nämlich 
das Verſchwinden aller Himmelsrichtungen bis auf eine. Steht man 
z. B. am Nordpol, ſo liegt die ganze Umgebung, nach welcher Richtung 
hin man auch den Blick wenden möge, im Süden. Man iſt von Süden 
gekommen und geht, ohne die Wegrichtung geändert zu haben, eben 
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falls nach Süden. Jeder Wind weht von Süden und gleichzeitig nach 
Süden. 

Am Südpol verſchwinden in analoger Weiſe alle Himmeldric- 
tungen bis auf die Nordrichtung. Aber auch dieſes Verſagen der 
Orientierung iſt ebenſo wie das Verſagen der Ortszeit nur ein ſchein⸗ 
barer Mangel, der dadurch bedingt iſt, daß unſere übliche Bezeichnungs⸗ 
weiſe der Himmelsgegenden für die Pole nicht mehr zutrifft. — Man 
kann aber dieſer Schwierigkeit Herr werden, wenn man dort die 
Richtungen nach dem von den Polen ausſtrahlenden Meridianen be⸗ 
zeichnet und z. B. von dem 90. weſtlichen oder öſtlichen, dem Green⸗ 
wicher oder dem 180. Meridian ſpricht, womit dann die vier Kardinal⸗ 
punkte des Horizontes ebenſo genau bezeichnet ſind wie durch die 
Namen Weſt und Oſt, Süd und Nord. 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Verſagen des Begriffs der magne- 
tiſchen Deklination an den Polen. Bekanntlich wird dieſe definiert 
als die Abweichung der Richtung einer Kompaßnadel von der Nord» 
Südrichtung. Da nun, wie wir geſehen haben, an den Polen alle 
Richtungen Nord⸗Südrichtungen find, jo lann auch die magnetiſche 
Deklination leinen eindeutigen Wert mehr haben. Auf unſeren magne⸗ 
tiſchen Warten ſchneiden ſich deshalb alle Linien gleicher magnetiſcher 
Deklination nicht nur an den magnetiſchen, ſondern auch an den 
geographiſchen Polen, und dies führt dann häufig zu der Auffaſſung, 
daß der Kompaß weder an dieſen noch an jenen zu gebrauchen ſei. 

Da es ſich hier um einen ſelbſt unter Geographen weit verbreiteten 
Irrtum handelt, ſo dürfte es nicht überflüſſig ſein, hervorzuheben, 
daß das Aufhören der magnetiſchen Deklination an den magnetiſchen 
Polen eine ganz andere Bedeutung hat als der gleiche Tatbeſtand an 
den geographiſchen Polen. An den erſteren hört tatſächlich die hori⸗ 
zontale Richtkraft des Erdmagnetismus auf, ſo daß eine Kompaßnadel 
in jeder Lage ſtehen bleibt und ſich nach erfolgter Ablenkung nicht 
wieder in eine beſtimmte Richtung einſtellt. Das Fehlen einer magne⸗ 
tiſchen Deklination an den geographiſchen Polen dagegen beruht nicht 
auf dem Erlöſchen der horizontalen Nichtkraft, ſondern auf dem Ver⸗ 
ſchwinden einer eindeutigen Nord⸗Südrichtung, jo daß natürlich von 
einer Abweichung aus dieſer Richtung nicht mehr geſprochen werden 
kann. Die Kompaßnadel zeigt aber, dies muß nachdrücklich betont 
werden, an den geographiſchen Polen nach einer genau beſtimmten 
Richtung, genau ſo wie überall auf der Erde außerhalb der magne⸗ 
tiſchen Pole. Dieſe Richtung läßt ſich nur nicht in der ſonſt ge⸗ 
bräuchlichen Weiſe nach Himmelsrichtungen angeben, weil dieſe Be- 
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zeichnungsweiſe, wie wir geſehen haben, an den Polen eben nicht 
mehr zutrifft. 

Man braucht alſo nur eine andere Art der Bezeichnung zu wählen, 
um auch dort die Richtung der Kompaßnadel mit jeder beliebigen Ge⸗ 
nauigkeit auszudrücken. Es empfiehlt ſich dafür auch hier die An⸗ 
gabe des Meridians, nach dem die Magnetnadel hinweiſt. So würde 
man z. B. als Richtung der Horizontalkraft des Erdmagnetismus am 
geographiſchen Nordpol etwa den 90. Meridian weſtlich von Green⸗ 
wich angeben können, während wir betreffs des Südpols erſt nähere 
Nachrichten von Amundſen abwarten müſſen, der zweifellos gerade 
dieſer Frage beſondere Beachtung geſchenkt haben wird, da die erd⸗ 
magnetiſchen Erſcheinungen der Polargebiete ſein eigenſtes Forſchungs⸗ 
gebiet ſind. 

Das einzige, was bis jetzt über den Südpol ſelbſt in die Offent⸗ 
lichkeit gedrungen iſt, dürfte die Mitteilung ſein, daß er in einer Höhe 
von etwa 3200 Meter auf der völlig vereiſten Oberflache des 
antarktiſchen zentralen Hochlandes gelegen iſt, wie ſchon nach den 
Ergebniſſen der Reiſe von Shackleton vermutet werden konnte, der 
180 Kilometer vom Südpol entfernt, in einer Höhe von 3060 Meter 
umkehren mußte. 

Es dürfte hier am Platze ſein, noch einige erläuternde Bemerkungen 
über die Verteilung von Waſſer und Land einzuſchalten. Daß die 
Oberfläche des Erdballs eine überwiegend ozeaniſche iſt, ergibt ſich 
aus der Verteilung von Waſſer und Land. Nach unſerer heutigen 
Kenntnis darf man die Ausdehnung der Landfläche zu 144,5, der 
Waſſerfläche zu 365,5 Millionen Quadratkilometer annehmen. Es 
ſtellt ſich alſo das Verhältnis des von Land bedeckten Teiles der Erb» 
oberfläche zur Wafferfläche etwa wie 2: 5. Hierbei find in den un⸗ 
bekannten polaren Gebieten zirla 9 Millionen Quadratkilometer ver⸗ 
mutungsweiſe rein dem Lande und zirka 12 Millionen dem Meere 
zugerechnet. 

Ein Blick auf die Karte genügt, um zu erkennen, daß die Flächen⸗ 
verteilung von Land und Waſſer in den einzelnen Erdgürteln eine 
ſehr verſchiedene iſt. In den zwiſchen 4070 N. gelegenen über⸗ 
wiegt ſogar das Land (zirka 60%), in allen übrigen das Waſſer in 
einem nach Süden ſteigenden Maße. Die geſamte Nordhälfte der 
Erde enthält 40% Land und 60% Waſſer, auf der Südhalbkugel er⸗ 
reicht die Landfläche ſelbſt mit Einſchluß der vermutungsweiſe an⸗ 
genommenen antarktiſchen Gebiete (9 Millionen Quadratkilometer) 
nur 17%. Jedoch bildet der Aquator für dieſe Verhältniſſe, wie 
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Guthe-Wagner richtig bemerkt, keine ausgeſprochene Scheide. Man 
hat daher ſeit 150 Jahren eine eigene Landhalbkugel der Waſſer⸗ 
halbkugel entgegengeſetzt, deren Pole dort geſucht werden müſſen, 
wo tatſächlich der zugehörige Grenzkreis die größtmögliche Land⸗ 
bzw. Waſſermaſſe einſchließen würde. 

Um ſich auf dem großen Gebiete ozeaniſcher Waſſerbedeckung auf 
unſerer Erde geographiſch zu orientieren und die mannigfachen Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die das Meer in verſchiedenen Gegenden darbietet, an⸗ 
ſchaulich umgrenzen zu können, hat man die Meeresräume ein- und in 
Heinere Areale abgeteilt. Abgeſehen von der großen Schwierigkeit 
einer ſolchen Umgrenzung bei der eben ganz gleichförmigen Ober⸗ 
fläche des Meeres führte aber auch die bis zum Jahre 1845 von den 
verſchiedenen Kartographen in jo verſchiedener Weiſe befolgte Me- 
thode der Einteilung und Benennung der Meeresflächen zu großen 
Mißverſtändniſſen. Bei der gewaltigen Bedeutung aber, die die 
Frage nach der wirklichen Geſtalt der Kontinentalblocks und der Welt- 
meere hat, war eine Verſtändigung notwendig. Dieſe Verſtändigung 
gelang in einer Kommiſſion, die die Geographiſche Geſellſchaft zu 
London berief. Ihre Beſchlüſſe ſind heute allgemein anerkannt. 

Nach dieſen Beſchlüſſen teilt man das Weltmeer in Atlantic, 
Pacific, Indie, Arctic und Antarctic ein. 


I. Die Nordpolarforfhung. 


1. Die Anfänge der Polarforfchung. 


Für die älteſte Kulturwelt der Geſchichte und durch das ganze 
Altertum lag der Norden größtenteils in dem Dämmerlicht der Sage 
und des Märchens verſteckt; dann und wann findet wohl wirkliche 
Kenntnis ihren Weg in die Literatur, ſie wird aber wieder verwiſcht. 
Während des frühen Mittelalters nimmt der dunkle Nebel zu. Es 
dämmert aufs neue; zuerſt durch das Wogengemiſch der Völkerwan⸗ 
derung, dann durch neue Handelsreiſen und Verbindungen, bis der 
Durchbruch durch die Skandinavier herbeigeführt wird, die mit ihrer 
merkwürdigen Expanſionskraft den Weſten und Süden Europas über- 
ſtrömten und nordwärts in die großen unbekannten Regionen ein⸗ 
drangen, den Weg nach dem Weißen Meer fanden, das ausgedehnte 
Eismeer mit feinen Ländern entdeckten, die ſchottiſchen Inſeln Färöer, 
Island und Grönland beſiedelten und die erſten Entdecker des Atlanti⸗ 
ſchen Ozeans und Nordamerikas waren. Schon durch König Alfreds und 
Adam von Bremens Schriften gelangt die grundlegende Kenntnis der 
Skandinavier von jener neuen Welt im Norden in die europaiſche 
Literaur hinein. 

Adam von Bremen ſchreibt darüber folgendes: „So erzählte 
mir auch der Erzbiſchof Adalbert ſeligen Angedenkens, daß in den 
Tagen ſeines Vorgängers im Amte einige edle Männer aus Friedland 
nach Norden geſegelt ſeien, um das Meer zu erforſchen, weil nach 
der Meinung ihrer Leute von der Mündung des Fluſſes Weſer in 
direkter Linie nach Norden kein Land mehr zu finden ſei, ſondern 
nur das Meer, das man die Liberſee nennt. Um über dieſen 
intereſſanten Punkt die Wahrheit zu erforſchen, fuhren die verbündeten 
Genoſſen mit fröhlichem Jubelgeſchrei vom frieſiſchen Ufer aus. In⸗ 
dem ſie auf der einen Seite Dänemark, auf der anderen Britannien 
hinter ſich ließen, gelangten ſie zu den Arkadiſchen Inſeln. Dieſe 
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ließen ſie bei der Weiterfahrt zur Linken, während ſie Norwegen zur 
Rechten hatten und kamen ſo nach einer langen Überfahrt zu dem 
eiſigen Island. Von hier durchſchifften ſie die Meere noch weiter 
bis zum äußerſten Ende des Nordens, indem ſie dabei alle die obenge⸗ 
nannten Inſeln hinter ſich ließen und ihr kühnes Wageſtück und ihre 
Weiterreiſe dem allmächtigen Gott und dem heiligen Willebadus em- 
pfahlen. Sie gerieten dabei aber plötzlich in jenen finſteren Nebel des 
erſtarrten Ozeans, den ſie kaum mit den Augen zu durchdringen ver⸗ 
mochten. Und ſiehe, da zog die unſtäte Strömung des Meeres, die dort 
zu den geheimen Anfängen ihrer Quelle zurückläuft, die bedrängten 
und ſchon verzweifelten Schiffer, die nur noch an ihren Tod 
dachten, mit heftiger Gewalt in ein Chaos hinein. Dort, ſo meint 
man, ſei der Wirbel des Abgrundes, jene unergründliche Tiefe, in 
welcher der Sage nach alle Meeresſtrömungen verſchlungen und aus 
der fie wieder hervorgeſpieen werden, was man Ebbe und Flut zu 
nennen pflegt. Nachdem ſie darauf die Barmherzigkeit Gottes ange⸗ 
fleht, daß er ſich ihrer Seelen annehmen möchte, riß die Gewalt des 
zurücklaufenden Meeres einige Schiffe der Gefährten ganz mit ſich 
fort, andere aber warf ſie auf langen Umwegen wieder zurück. Dieſe 
halfen ſich mit angeſtrengtem Rudern aus der Gefahr, die ſie vor Augen 
hatten, und wurden mit Gottes rechtzeitigem Beiſtand gerettet. Nachdem 
fie jedoch jo den Nebeln und der kalten Eisregꝛon glücklich entronnen waren, 
bekamen ſie unverhofft eine gewiſſe Inſel in Sicht, die von hohen 
Klippen wie eine Stadt von Mauern ringsumher umgeben war. Sie 
gingen daſelbſt, um die Ortsangelegenheit zu beſchauen, ans Land 
und fanden Menſchen, die um die Mittagszeit in unterirdiſchen Höhlen 
verborgen waren. Vor den Eingängen dieſer Höhlen lagen zahlloſe 
Gefäße von Gold oder von ſolchen Metallen, die von den Leuten 
für loſtbar und ſelten gehalten werden. Nachdem fie von dieſem 
Schatz, ſoviel als ſie ſchleppen konnten, zu ſich genommen, wollten 
die Ruderer froh zu ihren Schiffen eilen. Plötzlich aber ſehen ſie, 
zurüdblidend, Männer von wunderbarer Länge, die man bei uns 
Cyklopen nennt, hinter ſich herlommen, denen Hunde von außer⸗ 
ordentlicher Größe voranliefen. Einer der Gefährten wurde alsbald 
von ihnen gepackt und ſoſort vor ihren Augen zerriſſen. Die übrigen 
entfamen jedoch zu ihren Schiffen, indem die Rieſen fie noch, als fie 
ſchon auf hoher See waren, mit Geſchrei verfolgten. Nach ſolchen 
Abenteuern und Schickſalen gelangten dieſe Frieſen nach Bremen, 
wo fie dem Erzbiſchof Alebrord alles der Ordnung gemäß er⸗ 
zählten und darauf Chriſto und ſeinem Bekenner Willebadus für 
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ihre Rückkehr und Rettung Dank und Sühnopfer (hoſtia) 
darbrachten.“ i 

An der Wahrheit dieſes Berichtes iſt nicht zu zweifeln. Der ge⸗ 
fährliche Meerſtrudel läßt ſich leicht erklären. Es befindet ſich an 
der Oſtküſte Grönlands in der Tat ein ſehr ſtarker Malſtrom voll ge⸗ 
waltiger Eisſchollen, von den Dänen „Jißwölg“ im 18. Jahrhundert 
genannt. Zu deutſch Eisſchwelg. Er iſt das ganze Jahr hindurch für 
die Schiffahrt ſehr gefährlich und unterbricht dieſelbe oft ganz. Die 
Annahme, daß die frieſiſchen Edlen bei nebligem Wetter in dieſen 
Malſtrom gelangt waren, iſt durchaus berechtigt, und daraus ergibt 
ſich auch die Wahrſcheinlichkeit der von ihnen im Sinne der damaligen 
Anſchauung geſchilderten Gefahren. Der etwas dunkle Schluß des 
Berichtes wird dahin gedeutet, daß die frieſiſchen Edelleute ihre 
Expedition mit dem Überfall und der Plünderung einer frieſiſchen An⸗ 
ſiedlung beſchloſſen. 

Der Nebel verdichtet ſich freilich wieder; viele der gewonnenen 
Kenntniſſe wurden ſogar von den Skandinaviern ſelbſt wieder ver⸗ 
geſſen, und in dem ſpäteren Teil des Mittelalters ſind es meiſtens 
ſagenhafte Nachklänge jenes Wiſſens, die man in der Literatur 
Europas vernimmt und die in den Karten ihre Spuren gelaſſen 
haben. Nichtsdeſtoweniger bleiben die Entdeckungen der alten Skan⸗ 
dinavier die große Grenzſcheide. Zum erſten Male begaben ſich 
Entdecker, die ſich ihres Ziels bewußt waren, von der bekannten Welt 
auf die umliegenden Meere hinaus, durchfuhren ſie und fanden jen⸗ 
ſeits Land. Durch ihre Ozeanſchiffahrt lehrten ſie die Seevölker 
Europas die Möglichkeit, das große Meer zu durchqueren. Wenn das 
erſt geſchehen iſt, geht die weitere Entwicklung ganz von ſelbſt. 

In der Schule der Skandinavier erhielten Englands Seeleute 
ihre erſte Ausbildung, nicht zum wenigſten durch die Islandfahrten; 
und ſelbſt den fernen Portugieſen, dem großen Entdeckervolk der 
Übergangszeit, haben ſie Anreiz gegeben. Durch all das Unſichere und 
oft ſcheinbar Zufällige und Bunte hindurch gewahren wir eine Linie; 
es geht der neuen Zeit, der Zeit der großen Entdeckungen entgegen, 
wenn wir aus der Dämmerung des Mittelalters heraus und in helles 
Tageslicht hineingleiten. Über die neuen Reiſen finden wir meiſtens 
Berichte aus erſter Hand, die immer weniger in Mittelalter und Nebel- 
dunſt gehüllt ſind. Von da an beginnt die Geſchichte der eigentlichen 
Polarforſchung. 


oo 
Wieſe, Entdeckungs reifen. 2 
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2. Don john und Sebaftian Cabot bis Roß und Parry. 

War das Mittelalter im ganzen arm an geographiſchen Unterneh⸗ 
mungen, ſo darf ihm doch nicht das Verdienſt abgeſprochen werden, 
jene große Zeit vorbereitet und zur Reife gebracht zu haben, die 
als „Zeitalter der Entdeckungen“ den bedeutſamſten Wendepunkt in der 
Geſchichte menſchlicher Geſittung bezeichnet. Blieben die Strebungen 
jener merkwürdigen Epoche, die das Vordringen der damals ſee⸗ 
mächtigen Portugieſen längs der afrikaniſchen Weſtküſte bis zum Kap 

der Guten Hoffnung eröffnete, auch vorzugsweiſe gegen Weſten ge⸗ 
richtet, wo jenſeits der Grenzen des bekannten Erdraumes unklare 
Sehnſucht die Länder der Verheißung ſuchte, ſo konnte es doch nicht 
ſehlen, daß gar bald auch die nördlichen Regionen in den ſich immer 
erweiternden Kreis der maritimen Erforſchung gezogen wurden. Die 
geographiſche Anordnung des neuen Kontinents mußte ſeine Entdecker 
notwendig früher oder ſpäter an die Pforten der arktifchen Welt 
bringen, ſo wie umgekehrt die normanniſchen Polarfahrer endlich 
auch die Geſtade des nördlichen Amerika geſchaut und betreten haben. 
So war es denn auch der Mann, welcher heute unbeſtrittenermaßen 
zuerſt die Küſten des amerikaniſchen Feſtlandes entſchleierte, der Ita⸗ 
liener Cabot, dem auch der Ruhm gebührt, als der Vater der Polar- 
forſchung betrachtet zu werden. 

Giovanni Gabota, Gabotta oder Caboto, wahrſcheinlich von der 
genueſiſchen Riviera, entweder aus der Stadt Genua ſelbſt oder der 
Ortſchaft Caſtiglino gebürtig, war ſpäteſtens im Jahr 1460 nach Ve⸗ 
nedig gekommen, wo er ſich niederließ und einen heimatlichen Herd 
gründete, indem er eine Venetianerin zur Gattin nahm, die ihm 
während ſeines Aufenthaltes in der Lagunenſtadt drei Söhne, darunter 
den ſpäter ſo berühmt gewordenen Sebaſtian, gebar. Bald ſchweiften 
indes die Blicke des neuen venetianiſchen Bürgers, der die Seefahrt 
zu ſeinem Berufe gewählt zu haben ſcheint, in die Ferne, zumal in jener 
Epoche Venedig noch mit England Handelsverbindungen unterhielt, die 
derartig ausgebildet waren, daß wechſelſeitige Niederlaſſungen der Kauf⸗ 
leute in beiden Ländern ſtattfanden. Dieſe Beziehungen ſowohl als 
vielleicht Entdeckerluſt, die — gleich ſo manchen Schlagwörtern der 
Gegenwart — fieberiſch das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts als 
Vorläufer der großen kommenden Ereigniffe durchglühte, mögen Gio⸗ 
vanne Caboto veranlaßt haben, um das Jahr 1477 ſeinen Wohnſitz 
nach England zu verlegen, das eben unter den maritimen Staaten 
einen anſehnlichen Platz einzunehmen anfing. Wir finden wenigſtens 
den Giovanni Caboto in der engliſchen Form als John Cabot ſamt 
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feiner Familie zu Briſtol wieder. Dieſe im äußerſten europäiſchen 
Weſten gelegene Stadt, damals die zweite im Königreiche, unterhielt 
in jener Zeit einen ſehr lebhaften Handelsverkehr mit der nordiſchen 
Geyſirinſel Island, und ſehr wahrſcheinlich hat ſich John Cabot nach 
ſeiner Ankunft in Briſtol gar bald dieſem einträglichen Handel zu⸗ 
gewendet; ja er ſoll, wie einige behaupten, den Abſatz der Waren des 
isländiſchen Marktes vermittelt haben. Daß er dieſes Eiland auch 
wirklich beſucht habe, läßt ſich, wenngleich ſehr wahrſcheinlich, doch 
geſchichtlich nicht nachweiſen, noch viel weniger, daß er dies in Be⸗ 


— 


r 7 TE 


Das Nordlap. 


gleitung ſeines Freundes Colon getan, wie mitunter behauptet wird. 
Daß der berühmte Entdecker der neuen Welt dagegen im Norden ge— 
weſen, iſt ganz unzweifelhaft, denn er erzählt ſelbſt, daß er im 
Februar 1477 mehr als hundert ſpaniſche Seemeilen über Island 
(Tili) hinausgefahren ſei. Die Südküſte dieſer Inſel, die größer 
ſei als England, läge, ſetzt Criſtobal Colon irrtümlich hinzu, nicht 
unter dem 63., ſondern dem 730 u. Br. und jenſeits des erſten Meridians 
bei Ptolemäus, der ein anderes Tile (Thule) unter dem 63. Breite 
grade gekannt habe, das man jetzt Frislanda nenne. Der Zufall wollte 
es, daß gerade in jenem Wintermonate die Gewäſſer dort ſchon eisfrei 
waren, eine große meteorologiſche Seltenheit. Dagegen iſt es nicht 
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unmöglich, daß er ſpäter dahin gelangt ſei oder doch wenigſtens von 
dorther Kenntniſſe über den Norden und die in Dunkel gehüllte 
Fahrt des Polen Johann von Colon, die kurz vorher, 1476, ſtattgefunden 
haben ſoll, ſich verſchafft habe. Vielleicht wußte er auch um die 
frühzeitigen Entdeckungen des ‚amerifanifchen guten Weinlandes durch 
die Normannen, deren Andenken auf jener Inſel ſich noch jetzt in 
aller Friſche erhalten hat. Helluland, Markland und Winland, wie 
in den nordiſchen Sagas die Geſtade Nordamerikas heißen, mußten nach 
der Auffaſſung Cabots und ſeiner Zeitgenoſſen als der Oſtrand Aſiens 
oder, wie man damals ſagte, die Küſten der Tatarei erſcheinen, denen 
entlang, gegen Süden, man notwendig auf das himmliſche Reich der 
Grosſchane, das vielgeſuchte Chatai, hätte ſtoßen müſſen. Dem ſei 
nun, wie ihm wolle, ganz ohne jedwede Verbindung ſind die Fahrten 
nach Island mit den erſten Entdeckungsverſuchen im Weſten nicht 
geblieben. John Cabot ſelbſt ſcheint ſchon im Jahre 1480 eine 
Rekognoſzierungsexpedition auf dem Atlantiſchen Ozean befehligt zu 
haben, und ſicher iſt, daß ſeine Fahrten um „die Inſel Brazil und die 
ſieben Städte“ zu ſuchen, in die Zeit von 1490, alſo vor die erſte 
Fahrt des Colon zurückgehen. Indes ſcheinen dieſe frühern Verſuche 
zunächſt fruchtlos geblieben zu ſein; erſt am 24. Juni 1494 ward Land 
erblickt, was die Entdecker Terra de prima Viſta nannten und ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich die Küſte von Labrador war. Eine zweite Reiſe mit dem 
Schiffe „Matthew“ brachte endlich 1497 John Cabot, den ſein Sohn 
Sebaſtian begleitete, tatſächlich nach Nordamerika, deſſen Feſtland ſie um 
volle 14 Monate früher betraten als ihr Landsmann Colon. 

Johns Sohne, dem damals vielleicht fünfundzwanzigjährigen 
Sebaſtian Cabot, war es beſchieden, in die Fußtapfen ſeines Vaters 
zu treten, der in den erſten Monaten des Jahres 1498 vom Tode 
ereilt worden zu ſein ſcheint, wenigſtens führte Sebaſtian allein die 
neue Expedition des Jahres 1498. Mit ausgeſprochenen Koloni⸗ 
fationsplänen — er ſoll 300 Mann bei ſich gehabt haben — ver⸗ 
ließ Sebaſtian Cabot zu Beginn des Sommers 1498 die Stadt Briſtol 
mit fünf Segeln, die für ein volles Jahr ausgerüſtet waren. Sturm 
nötigte eines der Schiſſe bald nach dem Auslaufen vom Hafen nach 
Irland ſich zu flüchten, die anderen hingegen ſetzten ihre Fahrt 
fort und gelangten in 450 m. Br. weit früher in Angeſicht der 
amerikaniſchen Küſte als ſie es erwartet hatten. Cabot läßt nun⸗ 
mehr die Küſte nordwärts bis zum 55., 56. oder 58.9 n. Br. verfolgen, 
wo ſie ſich gegen Oſten zu wenden ſchien. Obwohl man ſich im Juli 
befand, begegnete man hier ſolchen Maſſen Treibeis, daß Cabot zur 
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Umkehr ſich bemüßigt ſah. Darauf landete er auf einer großen Inſel 
heute Neufundland, die der Entdecker Terra de Bacalao, d. h. Kabljau⸗ 
Inſel, nach dem Hauptreichtume des dortigen Meeres nannte. An 
dieſer fo intereſſanten Bacalaos⸗Küſte ſollen in der Tat Koloniſations 
verſuche angeſtellt worden fein, die indes ein klägliches Ende nahmen, 
da die neuen Anſiedler bei der dort herrſchenden Kälte insgeſamt um 
kamen. So mußte Cabot endlich feine Fahrt weiter nach Süden fort 
ſetzen, wo er längs der amerilaniſchen Küſte ſegelnd, die Breite 
der Meerenge von Gibraltar, alſo etwa von Nord⸗Carolina, nach an 


Groteste Bildung eines Etsberges 


deren von Florida, erreichte. Hier nötigte ihn Mangel an Lebens 
mitteln zur Rückkehr nach England, wo man ihn ſchon im Sep 
tember erwartete, indes er daſelbſt Ende Oktober noch nicht ein 
getroffen war. 

Wenn auch indirekt, ſo doch zu ſagen von Cabot ſelbſt, wiſſen 
wir, daß er als einer der erſten, vielleicht der Erſte, den Gedanken 
einer nordweſtlichen Durchfahrt erfaßt hatte, deren wirkliche Exiſtenz 
ſeſtzuſtellen erſt der Mitte des 19. Jahrhunderts vorbehalten blieb. 
In der Tat mochte ſich Cabot, den Weg nach Chatai ſuchend, als Mathe 
matifer wohl jagen, daß die Überfahrt unter höheren Breiten um jo 
kürzer ſein werde. In England hatte man von jeher den Wert einer 
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ſolchen Waſſerverbindung mit dem Stillen Meere lebhaft gefühlt. So 
ſehen wir denn unſern Cabot, an die Spitze eines Geſchwaders geſtellt, 
ſehr frühzeitig im Jahre 1517 England verlaſſen, leider nur viel 
zu früh für ein arktiſches Unternehmen, nämlich vor dem 22. April. 
Er ſegelte an der Labradorküſte gegen Nordweſten, wo er in der Breite 
von 60° die Tage ſchon 18 Stunden zählen und die Nächte ſehr hell 
find, Hier fand er die Temperatur ſchon ſehr niedrig, zahlreiche 
Eisblöcke, jedoch keinen Grund bei 182 Meter Meerestieſe. Sodann 
erreichte er zwiſchen 619 und 640 n. Br. und etwa 600 u. L. v. 
Gr. eine Straße, die ſich nach Weſten noch um weitere zehn Grade 
verlängerte, wo ſie ſich mehr nach Süden aufſchloß. Dieſe Straße 
iſt in der von Cabot ſelbſt hinterlaſſenen Karte angegeben, und dieſe 
deutliche Beſchreibung, ſogar wenn man auf die Richtigkeit der Länge 
keinen großen Wert legen darf, beſeitigt alle Zweifel, daß Cabot der 
eigentliche Entdecker der Hudſons Straße iſt und in derſelben weſtlich 
bis zum Eingange der Hudſonbai vordrang. Ja, er ſoll in letzterer 
ſogar einzelnen Punkten engliſche Namen gegeben haben. Da er am 
11. Juni noch freies Waſſer fand, wäre er ſicherlich nach Chatai ge⸗ 
langt, wenn ihn nicht daran die Meuterei des Bootsmeiſters und der 
Matroſen verhindert hätte. Es iſt ſchwer, den Ort geographiſch zu 
beſtimmen, wo Cabot genötigt ward, umzukehren in dem Augenblicke, 
als er das Problem der Durchfahrt nach der Südſee ſchon gelöft 
glaubt. Wir wiſſen, daß er bis zum 679 30“ n. Br. — nach einer 
Angabe bis 68 0 n. Br. vorgedrungen war, in dieſem Falle muß er 
nach unſeren jetzt ſo vervollkommneten arktiſchen Karten damals den 
Fox⸗Kanal hinaufgefahren ſein und von dort aus die Rückkehr nach 
England angetreten haben. 

Wenn auch Cabot fein eigentliches Ziel, die Durchfahrt nach 
Chatai, nicht erreichte, ſo waren ſeine Entdeckungen trotzdem von 
nicht geringem Werte. Er hatte ſeit den Tagen der Normannen — 
ein halbes Jahrtauſend vorher — zuerſt das amerilaniſche Feſtland 
gefunden und zuerſt ſich in die unmittelbare Nähe des Eismeeres ge- 
wagt. Seine Entdeckungen regten zu neuen Fahrten an, und ſomit 
iſt er auch der Begründer der Nordpolfahrten. Ja, er durfte bei 
ſeinem Ableben noch den tröſtlichen Gedanken mitnehmen, einem neuen 
Induſtriezweige, dem Walfiſchfange in den nördlichen Meeren, Bahn 
gebrochen zu haben. Wann der große Seefahrer geſtorben, wo er 
begraben liegt, wir wiſſen es nicht. Vermutlich ſtarb er zu London 
1557. Erfüllen die Leiſtungen des italienischen Schiffers am Be⸗ 
ginne des ſechzehnten Jahrhunderts uns mit höchſter Bewunderung, 
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fo iſt es um fo ſchmerzlicher, daß der kühne Entdecker dem hiſto⸗ 
riſchen Dunkel verfallen iſt, während die Namen ſeiner geringeren 


Nachfolger Frobiſher und Hudſon zur Unvergeßlichkeit erhoben wurden. 


der Norbpolarländer, 
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Unter allen Entdeckern des großen Zeitalters erreichte Cabot durch 


die Originalität ſeiner Unternehmungen unbedingt die nächſte 


nach Chriſtobal Colon, dem er auch durch ſeinen regen 
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für Naturbeobachtung ähnelt. Cabot war der Begründer der engliſchen 
Macht zur See und brach die Bahn allen jenen Verbeſſerungen, die 
Albion fo groß, jo reich, jo blühend gemacht haben. Auf feine Ent- 
deckungen fußt Britanniens Recht auf die neue Welt. Er ſchenkte 
England einen Kontinent, während niemand die wenigen Schritte 
Erde zu bezeichnen vermag, welche die angenommene Heimat dem Dank⸗ 
baren freundlich zur letzten Ruheſtätte gönnte. (Hellwald „Im ewigen 
Eis“.) 

Auf Cabots Anregung wurden 1553 zur Entdeckung einer norböft- 
lichen Durchfahrt von einigen engliſchen Kaufleuten drei Schiffe unter 
den Kapitänen Willoughby, Durforth und Chancellor ausgeſandt, 
von denen die beiden erſten mit der geſamten Mannſchaft den Be- 
ſchwerden einer Überwinterung auf der Halbinſel Kola erlagen, während 
Chancellor die Mündung der Dwina erreichte und in Moskau günſtige 
Handelsbedingungen erlangte. Jene Kaufleute bildeten nun die Mus- 
copy Company und entſandten 1556 Burrough zum Ob, der indes 
die kariſche Pforte durch Eis verſchloſſen fand. Erſt Pet und Jackman 
ſegelten durch ſie 1580 ins Kariſche Meer, deſſen Eismaſſe ihr wei⸗ 
teres Vordringen verhinderte. Nun wandten ſich die Engländer wieder 
der nordweſtlichen Durchfahrt zu. Frobiſher fuhr 1576 und in den 
beiden folgenden Jahren in die nach ihm benannte Bai nach dem 
vermeintlichen Goldlande Meta incognita. Davis ſichtete 1585 die 
Oſtküſte Grönlands, von ihm „Deſolationland“ genannt, und fuhr dann 
in die Davisſtraße, durch die er aus einer dritten Fahrt 1587 bis 
730 nördlicher Breite vordrang. Zur Auſſuchung einer nordöftlichen 
Durchfahrt entſandten 1594 die Holländer Nay, Tetgales und Barents, 
von denen Barents die Weſtküſte Novaja Semlja bis 770 500 nörd⸗ 
licher Breite verfolgte, während Nay und Tetgales durch die Jugor⸗ 
ſtraße in das Kariſche Meer eindrangen. Denſelben Weg nahm eine 
holländiſche Flotte von ſieben Schiffen. Eine dritte holländiſche Expe⸗ 
dition unter Hemskerk, Rijp und Barents entdeckte 1596 die Bären⸗ 
inſel und Spitzbergen. Barents ſegelte hierauf um die Nordſpitze von 
Nowaja Semlja, fror aber im Eishaufen ein und ſtarb nach der Über⸗ 
winterung auf der Rückkehr. 

So ſind wir denn auf weitem Wege endlich an die Grenze der 
Zeit gekommen, in der uns nun Henry Hudſon als Polarfahrer ent» 
gegentritt, und es bedarf nur noch weniger Darlegungen, um es zu recht⸗ 
ſertigen, daß wir gerade ihn aus der großen Zahl der Männer her⸗ 
ausheben und die kurze Zeit ſeiner uns unbelannten Betätigung in der 
Polarfahrt als eine beſondere Epoche in der Geſchichte der Erweiterung 
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der Erdkenntnis feiern. Aber Hudſon verdient dieſe Hervorhebung, denn 
er war nicht nur ein praktiſch tüchtiger Seemann und ein Mann 
von unermüdlicher ſchnell entſchloſſener Tatkraft, ſondern auch einer 
der erſten wiſſenſchaftlich gebildeten und zu wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
obachtungen befähigten Polarreiſenden. Dies beweiſt die Führung 
ſeiner Logbücher, die eine Fülle von Beobachtungen enthalten, dies 
beweiſt auch ſeine Kenntnis ſeiner Vorgänger und ſeine Klarheit über 
die Geſtaltung des Weltgebildes als Reſultat ihrer Unternehmungen. 
In ihm verkörpert ſich die Geſamtheit der aus den Reiſen ſeiner Vor⸗ 
läufer erworbenen Kenntnis der nördlichen Polarregion. Er wieder⸗ 
holt noch einmal in der kurzen Spanne einer vierjährigen Tätigkeit 
die ganze Entwickelung der Verſuche zur Auffindung einer Nord» 
oſt⸗Durchfahrt und Nordweſt⸗Durchfahrt während eines Jahrhunderts, 
indem er an allen Anſatzſtellen ſeiner Vorgänger das Problem von 
neuem angepackt. 

Es iſt uns kein Bild dieſes Mannes erhalten, wir wiſſen nichts 
von ſeinem Vorleben; wir hören nur, daß er einen jungen Sohn hatte, 
der ihn auf ſeiner vierten Reiſe begleitete. Er tritt uns zuerſt ent⸗ 
gegen als Maſter Henry Hudſon, im April 1607, als er als Schiffs- 
führer in Dienſten der vorhergenannten Moskowitiſchen Handelskom⸗ 
pagnie feine erſte Fahrt zur Auffindung des Nordweges nach In⸗ 
dien rüſtete. Er folgte den Bahnen ſeines Landsmannes Robert Thorne, 
wenn er mit Kühnheit und Entſchloſſenheit für dieſen erſten Durch⸗ 
bruchsverſuch den Weg direkt nach Norden nahm und gegen den Pol 
ſelbſt anſtürmte. Am 23. April 1607 fuhr er von London aus, er⸗ 
reichte über die Shetland-Inſeln die Oſtküſte Grönlands und verfolgte 
dieſes als neues Land bis zum 73. Grad der Nordbreite. Von hier 
ſolgte er der Eisgrenze nach Nordoſten und traf auf das im Jahre 
1596 bereits entdeckte Spitzbergen, deſſen vom Golſſtrom warm und eis⸗ 
frei gehaltene Küſte er mit ſeinen Gefährten betrat, um wegen der 
Hitze ſeinen Durſt zu ſtillen. Dann richtete er ſeine Fahrt wieder 
weiter nordwärts und überſchritt als erſter an der Stelle, an der auch 
wir als Touriſten heute die höchſte Nordbreite erreichen können, den 82, 
Parallel. Hier aber ſtellte ſich ihm wieder der Eiswall entgegen, und 
da es ihm auch an einer anderen Stelle nicht möglich wurde, in 
die Packeismaſſen einzudringen, kehrte er um und traf im Sep⸗ 


tember, alſo nach fünfmonatiger Reiſe, wieder ein. 


Der Verſuch der Nordfahrt war mißlungen; die Reiſe des nächſten 
Jahres ging nach Nordoſten, nunmehr auf den Spuren Willoughbys, 
Burroughs und Pets. Wieder im Dienſte der engliſchen Kompagnie, 
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fuhr er gegen Ende April 1608 von London zur Suche nach ber 
nordöſtlichen Durchfahrt ins Kariſche Meer und zur Mündung des Ob 
aus, wieder kühn und energiſch nach Norden vorſtoßend und wochen⸗ 
lang um einige Minuten der Breite mit den Eismaſſen kämpfend, dann 
den Durchlaß durch Novaja Semlja ſuchend, wieder vergeblich gegen 
das Eis anſtürmend. Ende Auguſt lief er wieder in die Themſe ein. 

Das nächſte Jahr 1609 findet unſeren Seefahrer in holländischen 
Dienſten, auf einem Schiffe der Niederländiſchen Oſtindien⸗Kompagnie 
mit einer aus Engländern und Holländern gemiſchten Beſatzung. 

Es iſt nicht bekannt, was ihn dazu bewog, in fremde Dienſte zu 
gehen. Vielleicht hatte der Mißerfolg der zweiten Reiſe ſeine Reeder 
enttäuſcht, und die Weigerung, ihm von neuem ein Schiff zu geben, 
trieb den energiſchen Mann, der, von dem Problem erfüllt, nicht 
mehr untätig bleiben konnte, in die Fremde. Diesmal galt es, Heems⸗ 
kerk und Barents zu folgen: wieder ging die Fahrt nach Oſten, 
um den Durchgang durch Novaja Semlja ins Kariſche Meer zu er⸗ 
troßen. Vergeblich, die Eismaſſen und eine Meuterei unter jeiner 
Mannſchaft zwangen zur Umkehr; aber noch war es zu früh im Jahr 
zur Rückkehr in den Hafen. In raſchem Entſchluß fuhr er an der 
Sildſpitze Grönlands vorbei nach Amerika, um dort ſtatt der Nord⸗ 
oſtpaſſage die nordweſtliche zu ſuchen. Mit Verrazano und Gomez 
wählte er ſeine Anſatzſtelle weit im Süden, unter 35 Grad 41 Mi⸗ 
nuten; noch immer lebte ja der Gedanke an die Möglichkeit einer in 
der Mitte des Kontinents gelegenen Durchfahrt unter den Zeitge⸗ 
noſſen! Als er nahe dem 41. Grad auf eine breite Meerſtraße ſtieß, 
glaubte er in ſie einfahren zu müſſen. Zu ſeinem Leidweſen traten aber 
die Ufer immer enger zuſammen; er befuhr einen breiten mächtigen 
Stromlauf, den Fluß, der heute nach ihm ſeinen Namen trägt, an 
deſſen Ufer ſeine holländiſchen Auftraggeber auf ſeinen Bericht hin 
wenige Jahre ſpäter die Niederlaſſung Neu-Amſterdam, das heutige 
New York anlegten. Die Fahrt ging dann weiter nach Norden bis 
in die Davis⸗Straße hinein und endete an dem Ziel der Meta inco- 
gnita vor der Bucht, an der einſt Frobiſher umgekehrt war. 

Der Beginn des Jahres 1610 trifft nun wieder Kapitän Hudſon 
in heimiſchen Dienſten, im Auftrage dreier Londoner Kaufleute, Smith, 
Wolſtenholme und Diggs. Am 27. April 1610 ſegelte er wieder 
von London ab, wieder nach Weſten, auf den Spuren von Davis, 
um an zwei von dieſem geſichteten Stellen die trotz aller Mißerfolge 
noch immer heiß erſtrebte Durchfahrt zu ſuchen. Über die Farder und 


Island ging die Reiſe um Grönlands Südkap herum nach Labrador 


7 


2. Von John und Sebaſtian Cabot bis Roß und Parry. 27 


Küſte, und nach langwieriger Fahrt in der ſüdlichen Davis⸗See wurde 
am 24. Juni wieder die Gegend von Frobiſhers Bucht bei dem heu⸗ 
tigen Reſolution Island erreicht. Hier öffnete ſich eine breite be⸗ 
fahrbare Straße nach Weſten, die heutige Hudſon⸗-Straße; man folgte 
ihr unter genauer Erkundigung ihres Südgeſtades bis auf eine Waſſer⸗ 
fläche, die ſich in gewaltiger Ausdehnung gen Weſten und Süden 
weitete. In ihr konnte Hudſon nichts anderes als die Südſee ſehen: 
die vermeintliche Nordoſtlandzunge Amerikas war umfahren, das große 


Rieſen- Eisberge. 


Problem der weſtlichen Durchfahrt ſchien ihm mit der Erreichung des 
öſtlichen Ozeans gelöft. 

Am Oſtufer der heutigen Hudſon-Bai entlang ging der glückliche 
Entdecker nach Süden, bis ihm am Eingange der James-Bai unter 
52 Grad nördlicher Breite der Beginn des Winters zum Halten und 
zur Überwinterung zwang. Und hier im Winterlager erfüllte ſich 
ſein Schickſal. 

Henry Hudſon mag kein milder Schiffsherr geweſen ſein: wie 
viele energiſche Menſchen ſtarr und ſchroff, gab er wohl häufig An⸗ 
laß zur Unzufriedenheit ſeiner Mannſchaft. Schon auf der dritten Reiſe 
hatte ja eine Meuterei ſeiner Schiffsleute ihn zur Umkehr gezwungen. 
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Auch war er wohl eigenſinnig und ſelbſtherrlich, eines erfahrenen 
Seemannes, Colburne mit Namen, den ihm feine Reeder als Be- 
rater mitgegeben hatten, hatte er ſich ſchon in der Themſe-Mündung 
entledigt, indem er ihn mit einem Briefe nach London zurückſchickte. 
Dies Beiſpiel eigener Unbotmäßigkeit hatte wohl die Quelle erneuter 
Widerſetzlichkeit ſeiner Leute abgegeben; ſchon vorher hatten fie ge» 
murrt, hier im Winterlager in der James-Bai, in der langen Zeit 
der Beſchäftigungsloſigkeit und der Winterkälte, und dann im Früh⸗ 
jahr 1611, als die Lebensmittel knapp wurden, und vom Kapitän ſtreng 
gehütet werden mußten, als auch die Jagd keine Erträgniſſe mehr 
brachte, ſteigerte ſich die Unzufriedenheit der Mannſchaft gegen den 
ſtrengen Schiffsherrn. Der Zimmermann, der ſich weigerte, ein Haus 
am Lande zu bauen, weil er Schiffszimmermann und nicht Land⸗ 
zimmermann ſei, und ein Maat, namens Green, ein junger Mann, den 
Hudſon als armen verlaſſenen Knaben aus dem Elend in ſein Haus 
als ſeinen Liebling auf das Schiff mitgenommen hatte, waren die 
Rädelsführer. Als im Juni 1611 das Eis der Bai aufging, das 
Schiff zur Weiterfahrt gerüſtet wurde und die Spärlichkeit des Vor⸗ 
rats an Lebensmitteln offenkundig wurde, da brach die Meuterei 
offen aus. Hudſon, ſein junger Sohn und ſieben ihm treu ge⸗ 
bliebene, kranke und geſchwächte Seeleute wurden von den Meuterern 
in eine Schaluppe geſetzt und nur mit wenigen Lebensmitteln und 
einer Flinte ihrem Schickſal überlaſſen, während das Schiff mit den 
meuteriſchen Leuten nach Norden abfuhr. 

Das Schiff iſt mit der verbrecheriſchen Mannſchaft nach Eng⸗ 
land heimgekommen, allerdings nach einer furchtbaren Fahrt! Ein 
Teil der Leute war im Kampf gegen räuberiſche Eskimos gefallen, 
andere ſtarben an Hunger auf der Fahrt. Die Überlebenden erhielten 
ſich durch Fiſche, Seevoͤgel und Seetang am Leben; ſchließlich ver⸗ 
zehrten fie die in Weineſſig aufgeweichten Knochen von Seevögeln. 

Bei ihrer Ankunft am 6. September 1611 überlieferte der Be⸗ 
richt eines Maats Pricket die Schuldigen dem Gefängnis; fie ent- 
ſchuldigten ſich vergebens mit Härte und Eigennutz des Kapitäns. 
Eine Expedition unter Sir Thomas Button wurde ausgeſchickt, den 
unglücklichen Seeman zu ſuchen: ſie brachte keine Kunde von ihm 
aus der Hudſon-Bai zurück! 

Nach Henry Hudſons traurigem Ende iſt das Verlangen nach der 
Auffindung einer Durchfahrt auf nördlichem Wege allmählich erlahmt; 
die Aufgabe war nun doch als ſchwer, ja unausführbar erkannt worden. 
Noch berichtet die Geſchichte der Polarforſchung von einigen Verſuchen 
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verſchiedener Nationen, dann tritt eine Pauſe ein bis in das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert! Erſt dann übernahm wieder England das Pro- 
blem und opferte ihm im Laufe von 50 Jahren Millionen von Geld 
und Hunderte von Menſchenleben, darunter wieder ein beſonders edles, 
John Franklin, der auch in den Eiswüſten des nördlichen Amerikas ver⸗ 
ſchollen iſt. 

Nach Hudſons Tode hat man über 200 Jahre hindurch alle Ver⸗ 
ſuche aufgegeben, eine noͤrdliche Durchfahrt auf dem Seewege nach 
Indien zu finden. Aber die Entdeckungsfahrten im hohen Norden hörten 
deshalb nicht auf. Beſonders Engländer und Dänen haben fi um 
die weitere Entſchleierung der Nordpolarländer verdient gemacht. Mehr 
und mehr wurde die Eismeerküſte von Nordamerika und Sibirien be» 
ſucht und erforſcht; aber erſt zu Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts lebte das Intereſſe zur Polarforſchung und für die Be- 
ſuchung einer nordweſtlichen Durchfahrt wieder in England auf. Faſt 
die ganze Nordküſte Amerikas und das nördlich von ihr gelegene ameri⸗ 
kaniſche Eismeer waren noch völlig unbekannt. 

Nach 200 Jahren wandten ſich wiederum zwei Schiffe der Baffins⸗ 
bai zu: „Iſabella“, von John Roß geführt, und der ihr unter⸗ 
ſtellte „Alexander“, befehligt von Leutnant W. C. Parry. — Nach 
200 Jahren! Man konnte nicht ſagen, daß die Schiffer wohlbe⸗ 
kannte Routen durchmaßen — es mußte vielmehr alles von neuem ent» 
deckt werden. So war auch dieſe Fahrt eine Rekognoſzierungsfahrt 
für künftige Expeditionen. Es wurde alles beſtätigt, was Baffin ge- 
ſehen hatte, und die „Iſabella“ fuhr in den Lancaſterſund ein, aber das 
Auge der ſpäter ſo berühmt gewordenen Entdecker war noch nicht 
vertraut genug mit der arktiſchen Natur, und am Tor zu großen 
Entdeckungen kehrte Kapitän Roß um. Leichte Nebel in dem Lanca- 
ſterſund wurden für einen Fjord erklärt und die Karte mit einem 
Gebirg — den Crooferbergen bereichert. 

Aber der Leutnant ſah ſchärfer als der Kapitän, ihm erſchienen 
die Berge zweifelhaft, und ſo erwirkte er für ſich die Gunſt, im 
Jahre 1819 noch einmal in den geheimnisvollen Sund einfahren zu 
dürfen. Die Fahrt gelang — Crookers Berge verſchwammen vor dem 
Schnabel der „Hecla“ in Luftgebilde, und gefolgt von dem kleinen 
„Griper“ ſegelte das Schiff weiter hinein in ein breites Waſſer, die 
heutige Barrowſtraße. Jetzt entdeckte Parry im Süden die Prinzre⸗ 
genten⸗Einfahrt und im Norden den Wellingtonkanal, und vorwärts 
ging es, bis die Melvilleinſel in Sicht kam. Anfang September war 
es, und nun eilten die Schiffe noch weiter vorwärts, denn man war 
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nahe am Ziel. Am 3. September endlich konnte Parry ſeiner Mann⸗ 
ſchaft mitteilen, daß ſie den Preis von 5000 Pfd. gewonnen hatte, denn 
man hatte bei Kap County den 110. Längegrad überſchritten, die 
Hälfte des Weges zwiſchen der Davis- und der Beringſtraße zurück⸗ 
gelegt. (Falkenhorſt „Bibliothek denkwürdiger Forſchungsreiſen“.) 

Aber bald darauf bot der Winter Halt, und am 7. Sep⸗ 
tember bezogen die Schiffe in der Hecla- und Griperbai auf der 
Melvilleinſel das Winterquartier. Es war dies die erſte Überwin⸗ 
terung im hohen Norden ſeit langer Zeit, aber ſie wurde gut über⸗ 
ſtanden. In den Einrichtungen war ſchon der Geiſt der modernen 
Wiſſenſchaft zu ſpüren, der die Menſchen gelehrt hat, ſelbſt die 
lange Polarnacht ohne Schaden für Leib und Seele zu überwinden. 

Das Eis ließ die Schiffe erſt am 1. Auguſt frei, dennoch wurde 
noch ein Vorſtoß nach Weſten gemacht, bis bei Kap Dundas in 
740 26“ 25” nördlicher Breite und 113 54“ 43“ weſtlicher Länge 
eine undurchdringliche Eisbarriere dem weiteren Vordringen ein Ende 
ſetzte. Parry trat nun die Rückfahrt an, erblickte im Süden ein 
Land, das er Banksland nannte, hatte am 26. Auguſt die Melville⸗ 
inſel hinter ſich, verließ am 1. September den Lancaſterſund und 
langte am 30. Oktober zu Peterhead in England an. 

Das war die berühmteſte Polarfahrt, die bis dahin jemals aus- 
geführt wurde, und die nur durch die Fahrt der „Vega“ in ſpäterer 
Zeit übertroffen wurde. Kein Wunder, daß Parry ſchon am 4. No- 
vember zum Kommandeur befördert und von ſeiner Vaterſtadt Bath 
zum Ehrenbürger ernannt wurde. 


e 


3. Franklin und die Franklin- Expeditionen. 

Gleichzeitig mit Parry war ſein Freund Franklin aufgebrochen, 
um Entdeckungen zu machen, aber nicht ſolche zur See, ſondern zu 
Lande; er ſollte, von den Hudſonsbailändern aufbrechend, die Küſte 
des nordamerikaniſchen Feſtlandes erforſchen, die vor ihm nur Hearne 
und Mackenzie flüchtig berührt hatten; er ſollte Entdeckungen machen 
in Amerilas Sibirien, das noch heute das „wilde Nordland“ ge⸗ 
nannt wird. Dort, wo zahlreiche Flüſſe in Waſſerfällen und Strom⸗ 
ſchnellen dem Meere entgegeneilen, wo ſich Seen erſtrecken von 
ungeheurem Geſamtflächeninhalt, dort, wo ein unwirtliches, rauhes 
Klima herrſcht, ſollte er tage-, wochen⸗, monatelang marſchieren, 
längs der Küſte hinziehen. Er ſollte die Indianer und die Pelzjäger, 
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die Pioniere jener Landſtriche, weit hinter ſich laſſen und in dem 
Gebiet der Eskimos ſorſchen. Das Land ſcheint uns ſicherer als 
die See, ſicherer tauſendmal als das Eismeer mit ſeinen gefrorenen 
Klippen und zermalmenden Eisſtrömen — und doch eine Fahrt 
auf dem wohlverſorgten Schiffe, ſelbſt ein Winterquartier in der Nähe 
desſelben, fernab vom Lande, unter dieſem und dieſem Grad nörd⸗ 
licher Breite und weſtlicher Länge dürften den Märſchen durch dieſe 
Gebiete vorzuziehen ſein. 

Nach dem Sibirien Amerikas ſchiffte ſich Franklin am 23. Mai 
1819 ein. Der Botaniker und Chirurg Dr. Richardſon, der Mid- 
ſhipmen George Back und Robert Hood, ſowie der Seemann John 
Hepburn begleiteten ihn. Erſt am 30. Auguſt gelangten ſie in 
eine Faktorei der Huſonsbaigeſellſchaft in der Nähe des Nelſonfluſſes 
und traten ihren Überlandmarſch an. Fort Cumberlandhouſe am 
Winnipegſee war ihr erſtes Ziel — 1130 Kilometer weit. Sie 
zogen dahin bald durch laubloſe Wälder, bald durch totenſtille Steppen; 
über zehn rauſchende Ströme und neun breite Seen mußten ſie ſetzen 
und zogen immer weiter, Gepäck und Rindenboot weiter und weiter 
tragend. Endlich war Fort Cumberlandhouſe erreicht, am 23. Oktober. 
Am 18. Januar 1820 brach Franklin wieder auf, nach einem zweiten 
Fort Chippewayan am Athabaslaſee. Diesmal war bei einem Froſt 
von — 37,5 bis — 450 C. eine Strecke von 1390 Kilometer zurückzulegen, 
und das Ziel wurde am 2. März erreicht. Man ſchildert den Winter in 
dieſen Ländern mit den zutreffenden Worten: „Der Peitſchenknopf 
brennt wie Feuer in der Hand, die ihn ergreift, und der Tee ge⸗ 
friert in der Taſſe, während man ihn trinkt. Ungemein warme Klei⸗ 
dung und Bewegung vermögen die enorm tiefe Temperatur erträg- 
lich zu machen, ſo lange die Luft ruhig iſt; fährt jedoch der Sturm 
über die Ebene hin, heulend wie eine wütend gewordene wilde Beſtie, 
dann ſcheint auch das Herzblut zu erſtarren.“ 

Weiter, immer weiter ging es durch das Gebiet der Kupferindianer 
bis zum großen Sklavenſee und zum Winterſee, wo Blockhäuſer ge 
baut wurden, und wo man überwinterte — die Niederlaſſung wurde 
„Fort Providence“ genannt. Endlich im Juni 1821 wurde die Küſte 
des Polarmeeres erreicht nach einem Marſch von vier Wochen. Bis 
jetzt hatte der Häuptling Akaitcho, d. h. „Großfuß“, die Expedition 
begleitet, nun aber war man in das Gebiet der Eskimos gelangt, 
und ſo groß war der Haß der beiden Völker gegeneinander, daß ſie 
zu einer friedlichen Zuſammenkunft nicht zu bewegen waren, daß die 
Eskimos landeinwärts flohen und die Indianer nach dem Fort Entre⸗ 
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priſe zurückkehrten. So war Franklin mit feinen Leuten allein. Wie 
ſollte er die Küſte erforſchen? Wie einſt die Koſaken auf ihren Leder⸗ 
kähnen das Eismeer befuhren, um das fabelhafte Elfenbeinland zu 
erreichen, fo wagte ſich jetzt Franklin, wie Falkenhorſt dies jo anſchau⸗ 
lich ſchildert, im Dienſt der Wiſſenſchaft in den leicht zerbrechlichen 
Birkenkandes in die Brandung des ſchollenbedeckten Meeres hinaus. 
42 Tage dauerte dieſe verwegene Kahnfahrt, in der die Küſte von 
der Mündung des Kupferminenfluſſes bis zum Kap Turnagain (Um⸗ 
kehrkap) erforjcht wurde, bis der Mangel an Lebensmitteln und der 
nahende Winter den Rückzug notwendig machten. Am 25. Auguſt 
verließen Franklin und ſeine wackeren Genoſſen ihre Boote auf dem 
Hoodfluſſe in Bathurſt⸗Inlet und marſchierten über Land ohne Mund- 
vorräte, auf das Jagdglück angewieſen, nach Fort Entrepriſe zurück, 
wo man Lebensmittel zu finden hoffte. Franklin hatte wenigſtens 
Boten zu verſchiedenen Faktoreien des Innern abgeſchickt, um von 
dort Lebensmittel heraufzuſchaſſen. Der unerſchrockene Back wurde 
außerdem vorausgeſandt, um die Ausführung jener Maßregeln zu 
beſchleunigen. Leider beſtätigte die Vermutung, am Rückwege Wild 
anzutreffen, ſich nicht, und nun begann ein Marſch, der an Schreck⸗ 
lichkeit und Entbehrungen jeglichem Vergleiche trotzt. Alle Nahrung 
war zu Ende, und es ſehlte an Feuerungsmaterial. Mehrere Tage 
lang ſuchte man die hungrigen Magen mit der „tripe de roche“ 
genannten Flechte, einer Art Gyrophora, und mit altem Schuhwerk 
zu beruhigen; aber faſt jeden Tag ſank einer von der Geſellſchaft 
zuſammen und fehlte des Abends am Biwak. Richardſon, der treff⸗ 
liche Arzt, blieb abſichtlich zurück, um die Nachzügler zur äußerſten 
Anſpannung ihrer Kräfte aufzumuntern. Unter dieſen befanden ſich 
auch Hepburn und der liebenswürdige Hood, dann ein Irokeſe namens 
Michel, und in dieſer Geſellſchaft wütete der Mord in ſeiner ſcheuß⸗ 
lichen Geſtalt. Michel war es, der ſchon früher Richardſons Arg⸗ 
wohn erregt hatte. Als ihn nämlich Franklin einmal mit zwei Ge⸗ 
fährten zu demſelben geſchickt hatte, war er dort allein angekommen, 
vorgebend, ſeine Gefährten ſeien unterwegs der Kälte erlegen. Er 
war geſund und kräftig und brachte auch den Hungrigen ein Stück 
Fleiſch mit, Wolfsfleiſch, wie er ſagte. Man ſchenkte ſeinen Worten 
unbedingten Glauben, bemerkte jedoch bald darauf, daß das mit⸗ 
gebrachte Fleiſch Menſchenfleiſch geweſen ſei. Michels Benehmen wurde 
jetzt auch immer auffälliger. Als Richardſon eines Sonntagmorgens 
— es war der 20. Oktober — die Hütte verlaſſen hatte, hörte er 
den Knall einer Feuerwaffe. Er ſtürzte ſofort zurück und ſah Hood 
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leblos neben dem Feuerherde liegen, den Kopf von einer Kugel 
durchbohrt. Da dieſe durch das Hinterhaupt eingedrungen war, konnte 
von Selbſtmord keine Rede ſein. Der Verdacht fiel ſofort auf Michel, 
der zwar hartnäckig leugnete, jedoch innerhalb der nächſten Tage 
ſolche Außerungen fallen ließ, die für Richardſon und Hepburn das 
gleiche Los in Ausſicht ſtellten. Da kam Richardſon dem Irokeſen 
zuvor; bei der erſten beſten Gelegenheit ſtreckte er ihn mit einem 
Piſtolenſchuſſe nieder. Die eigene Sicherheit gebot die gewaltſame 


Küſtenlandſchaft mit ſchwimmendem Etsberge. 


Tötung dieſes Menſchen, den der Hunger anfangs zu wilder Ver 
zweiflung und dann zum Kannibalismus ſortgeriſſen. 

Noch einmal machte Franklin eine Überlandreiſe in dieſelben 
Gegenden, und noch dreimal ſtand Parry an der Spitze von Nord- 
weſtfahrten zur See. Es wurden Sunde, Straßen und Inſeln, Flüſſe 
und Seen entdeckt, immer deutlicher traten auf den Karten die Um⸗ 
riſſe des amerikaniſchen Nordens hervor, aber das, was man ſuchte, 
die Durchfahrt, wurde nicht gefunden, und nach und nach erlahmte 
das Intereſſe für die Nordpolfahrten. Wiederum trat in dieſen For⸗ 
ſchungen eine Ruhepauſe ein. 

Man ſah nach allen dieſen Bemühungen ein, daß, wenn es eine 
Nordweſtdurchfahrt geben würde, dieſe für den Handel durchaus wert⸗ 

Wieſe, Entbedungsreifen. 3 
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los ſein mußte. Das Intereſſe für dieſe Frage war im Schwinden 
begriffen, und die engliſche Admiralität zog ſchon am 15. Juli 
1828 den für dieſe Entdeckung ausgeſetzten Preis ein. Da lockten 
die im Antarktiſchen Meere in den Jahren 1838 bis 1843 von 
James Clark Roß gemachten Entdeckungen noch einmal das Inter⸗ 
eſſe für die alten Polarfragen an, und dem Eifer des alten Admi⸗ 
ralitätsſekretärs Barrow gelang es, eine neue Expedition ins Leben 
zu ruſen. 

Franklin ſteckte ſeine Flagge am „Erebus“ auf und fuhr mit 
dem „Terror“ am 18. Mai 1845 von Greehithe bei London, am 
26. Mai von Portsmouth ab. Bis zur Disco-Inſel am Eingange der 
Vaffins⸗Bai, die fie nach einmonatiger Fahrt am 12. Juli er⸗ 
reichten, begleitete fie ein von Leutnant Griffith geführtes Vorrats⸗ 
Schiff, um fie hier mit noch weiterem Proviant zu verſehen; mit 
dieſem ſandte Franklin Depeſchen an die Admiralität und Briefe 
an Freunde in die Heimat zurück. Nach der Abfahrt von Disco 
hatten die Reiſenden einen heftigen, bei der Unwirtlichkeit der dortigen 
fchroffen Küſte Grönlands und der ſchweren Beladung doppelt ge⸗ 
fährlichen Sturm zu überſtehen; die Geſchicklichkeit der Führer leitete 
jedoch die Schiffe glücklich durch die wütende See und die finſter 
drohenden Eisberge. Mit günſtigem Winde ſegelten ſie dann ſchnell 
weiter nordwärts. In der Breite von Upernivik fuhren ſie durch 
das „Mitteleis“ der Baffins⸗Bai. Man fuhr, ſchob ſich, ſchleppte 
ſich langſam durch die ſchmale Gaſſe. Eine Weile waren ſie in 
Geſellſchaft engliſcher Walfischfahrer von Hull und Aberdeen, von 
denen fie am 22. Juli ein Kapitän Martin in der Melville-Bai 
an der grönländiſchen Weſtküſte anredete. Franklin verſicherte dieſem, 
daß er Lebensmittel auf fünf Jahre habe und mit denſelben auch wohl 
ſieben Jahre auskommen könne. Vier Tage ſpäter, am 26. Juli, 
verkehrte die Expedition etwas weſtlich von der Melville-Bai, in 
740 48“ n. Br. und 660 13“ w. L. v. Gr. zum letzten Male mit 
einem Kapitän Dannet vom Whaler „Prince of Wales“, der bei 
ſeiner Rücklehr über ſeine Begegnung berichtete. Lancaſterſund ward 
dann Anfang Auguſt erreicht. Die Südſee des Sundes war mit 
ſchwerem Packeis belegt, das in die Baffins⸗Bai hineinſtrömte. Die 
Nordküſte bei Nord⸗Devon dagegen war eisfrei. Franklin hielt ſich 
daher an dieſer Seite und erreichte den herrlichen Hafen an der 
Nordoſtſeite der Beechey-Inſel und der „Erebus- und Terror-Bai“. 
Dieſer Hafen iſt vollſtändig gegen das Packeis geſchützt und be⸗ 
herrſcht wie eine Warte die von hier aus nach Süden, Weſten und 
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Nordweſten abliegenden Straßen. Dieſen Ort wählte Franklin weis⸗ 
lich für ſpäter zum Winterhafen. Seine Inſtruktionen verwieſen 
ihn zunächſt nach Kap Walker, allein hier war alles ein Block von 
ſolidem, ſchwerem Eiſe; dagegen war der nach Norden gerichtete 
Wellington⸗Kanal (zwiſchen Nord⸗Devon und Cornwallis-⸗Inſel), an 
deſſen Südmündung die Beechey⸗Inſel liegt, frei und offen. Franklin 
gab daher dem Kapitän Fitzjages, der für die abenteuerliche Welling 
tonroute ſehr eingenommen war, jo weit nach, daß er eine Rekog⸗ 
noſzierung dieſer Straße verſuchte. Sie ſegelten alſo ſchnell den 
Wellington⸗Kanal hinauf und in die Penny⸗Straße, feine nordweſt⸗ 
liche Verlängerung, hinein, wurden aber unter 770 n. Br. durch das 
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Eis aufgehalten. Franklin nahm ſich indes wohl in acht, nicht 
beſetzt zu werden und eilte, die erſte beſte Straße benützend, durch 
den Kanal zwiſchen Cornwallis und Bathurſt, nach Süden in die 
Barrow⸗Straße zurück. Allein über der vierzehntägigen Rekognoſzie⸗ 
rung des Wellington-Kanals, die freilich bis an die äußerſten heute be⸗ 
kannten Nordgrenzen des amerikaniſch⸗arktiſchen Archipels führte, war 
es September geworden. Die Straßen waren nicht mehr fahrbar; zwar 
wurde noch der von der Barrow⸗Straße nach Süden abzweigende Peel⸗ 
Sund unterſucht, ein Vordringen war aber nicht mehr möglich. Man 
mußte das Winterquartier auſſuchen. Glücklich und wohlbehalten er⸗ 
reichten die Forſcher ihre ſichere Erebus⸗ und Terror-Bai auf der 
Beechey⸗Inſel, wo ihnen ihre Vorräte und ſonſtigen Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände ſich bequem und häuslich einzurichten geſtatteten. Als die 
5* 
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Tage wieder zunahmen, wurde der Schießſtand von der Südſpitze 
von Beechey, wo er ſich während der Winternacht in größerer Nähe 
der Schiffe befunden hatte, nach „Kap Riley“ und „Kap Spencer“ 
verlegt. Schlittenpartien, teils für wiſſenſchaftliche Zwecke, teils für 
die Jagd, wurden nach verſchiedenen Richtungen entſandt, konnten 
jedoch bei der großen Schwerfälligkeit der Schlitten nicht ſehr weit 
gelangen. Von der Geſellſchaft, zuſammen 138 Mann, ſtarben während 
dieſes Aufenthaltes auf der Beechey⸗Inſel drei. 

Als im Jahre 1846 die Waſſer wieder offen waren, ſchlug 
Franklin die Richtung nach Süden, nach dem vielverſprechenden Peel⸗ 
Sunde, als die ausſichtsreichſte, ein. An der Mündung dieſes Sundes, 
zwiſchen Kap Walker und Kap Bonny, löſte ſich das bloß lokale 
und platte Eis bald vom Lande ab, und zwar um ſo ſchneller, als 
dieſer Kanal von vielen kleinen Inſeln erfüllt iſt. Schnell ging es 
nun durch die eröffnete Bahn hindurch; es war wirklich kein Sund, 
ſondern eine Straße, die nach dem erwünſchten Ziele führte. Bald 
war man ganz an Prince of Wales Land vorüber und in eine 
weite See hinausgekommen. Sowie die Reiſenden jedoch jenes 
ihügende Land hinter ſich hatten, erſchien rechts, d. h. im Weſten, 
eine ftarre, undurchdringliche Mauer von ſchwerem Eiſe: der Rand 
des großen Packſtromes, der ſich nördlich an Prince of Wales Land 
bis deſſen Südſpitze, ſüdlich an King⸗Williams⸗Land bis Kap Felix 
anlehnt und ſich hier quer über die See erſtreckt. Anſtatt nun ſüdlich 
und ſüdöſtlich durch die dort ganz freie See nach der James-Rof- 
Straße zu ſegeln, hielten ſich die Schiſſe hart an dem gefahrdrohenden 
Eisrande, geleitet von einem verhängnisvollen Irrtume, der den 
Untergang der ganzen Expedition herbeiführen ſollte. James Roß 
hatte nämlich King- Williams» Land fälſchlich als eine Halbinſel dar⸗ 
geſtellt, die in der Mitte mit Boothia Felix zuſammenhänge, wonach 
die jetzt nach ihm benannte Straße nur eine Sackgaſſe wäre, die 
mit der Poets⸗Bai endete. Leider verließ ſich Franklin auf dieſe 
Angaben feiner Karte und nahm keine Rekognoſzierung der James⸗ 
Roß⸗Straße vor; und da nun demzufolge kein anderer Ausweg übrig⸗ 
blieb, verſuchte er zwiſchen dem Eiſe und dem Weſtuſer von King⸗ 
Williams-Land ſtatt öſtlich von dieſer Inſel durchzudringen. So ge 
langte er dem Eiſe entlang bis 710 n. Br. herab. Schon war King⸗ 
Williams⸗Land in Sicht, und damit ſchien der Preis fo gut wie 
halb gewonnen. Aber unter 70 5“ m. Br. und 980 23“ w. L. 
v. Gr., etwas nördlich vom Kap Felix, wurden der „Exebus“ und 
der „Terror“ vom Pack ergriffen und am 12. September 1846 
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ſofort eingeſchloſſen. Es folgte nun eine furchtbare Überwinterung. 
1846—1847 gingen Leutnant Gore und Des Voeux mit ſechs Mann 
und Schlitten ab, um den Landweg nach „Kap Herſchel“ an der 
Eüdküfte von King⸗Williams-Land zu rekognoſzieren. In der Nähe 
von „Kap Victory“ hinterlegten fie ein Dokument über die bis⸗ 
herigen Erlebniſſe und kamen binnen kurzem mit der erfreulichen 
Kunde von der Nähe des Kap Herſchel zurück. Doch trafen ſie alles 
an Bord in der tiefſten Trauer; der Held, der ſie geführt, lag auf 
der Totenbahre; am 11. Juni 1847 war Sir John Franklin ſeinen 
Leiden erlegen. Crozier übernahm nun das Kommando, aber bald 
war der Sommer, bald das Jahr 1847 dahin, ohne den Schiffen 
Befreiung aus ihrem fürchterlichen Eisgefängniſſe zu bringen. Nur 
noch auf wenige Monate reichte der Proviant. Man hatte den 
Vorrat an präſerviertem Fleiſch als völlig unbrauchbar über Bord 
werfen müſſen. Endlich bewegte ſich das Eis langſam, langſam 
nach Süden, die Schiffe willenlos mit ſich führend. Es iſt dies eines 
der erſten Beiſpiele ſolcher Eisdrift, wie die neuere Geſchichte der 
Polarfahrten ihrer mehrere verzeichnet. Entſetzlich war der Druck; 
das Eis ächzte fortwährend in feinen gewaltigen Quetſchungen, und 
jeden Augenblick drohte Zermalmung der Schiſſe. Aber die Be- 
wegung, jo langſam, jo gefahrvoll ſie war, ging doch nach Süden, 
brachte in der gewünſchten Richtung vorwärts. Vergebliches Hoffen! 
Im September, in der Entfernung von nur 96 km vom Südende 
des Packs, hörte die Bewegung auf, 24 km nördlich von Kap Victory. 
Der Winter von 1847—1848 folgte. Krankheit, Skorbut, Kälte, 
Hunger vereinigten ihre wütenden Angriffe. Während dieſer Zeit 
ſtarben neun Oſſiziere und 12 Mann. Crozier und Fitzjames ver⸗ 
ſammelten im Frühling den Reſt, 104 an der Zahl, und begannen 
den Abzug, um über King⸗Williams⸗Land die Mündung des großen 
Fiſch⸗Fluſſes und damit das amerikaniſche Feſtland zu erreichen. 
Sie beluden ihre ſchwerfälligen Schlitten mit Habſeligkeiten aller 
Art, und außerdem führte jede Schiffsmannſchaft einen großen Schlitten 
für die Kranken. Da ſie nur für 40 Tage Proviant mitnehmen 
konnten, verſahen fie ſich reichlich mit Schießbedarf, denn ſie hofften, 
nachdem ſie das Feſtland erreicht, ſich mit ihren Büchſen durchzu⸗ 
helfen. Auch nahmen fie jedes Juwel, Gold- und Silberſtück, jedes 
anziehende Spielzeug mit, um damit den Beiſtand der Eingeborenen 
zu erkaufen. Die Reiſenden verließen ihre Schiffe am 22. April 
1848. Drei volle Tage brauchten ſie, um die 24 km bis zum 
Kap Victory auf King⸗Williams⸗Land zurückzulegen. Da ſie wohl 


38 I. Die Nordpolarſorſchung. 


einſahen, wie ſchwer ihre Schlitten überladen ſeien, warſen ſie hier 
große Haufen von den mitgenommenen Sachen weg. Fitzjames aber 

entrollte die vom unterdeſſen verblichenen Leutnant Gore hier nieder⸗ 
gelegte Urkunde und ſchrieb um den Rand in wenigen, aber in⸗ 
haltsſchweren Worten einen Bericht über den Verlauf der Expe⸗ 

dition. Alle Kräfte aufbietend, ſchleppten ſich die hageren Geſtalten 

mit ihren ſchweren Schlitten vorwärts. Allein halbwegs zwiſche 

Kap Victory und Kap Herſchel, auf King⸗Williams⸗Land, ſtellte e. 

ſich als rein unmöglich heraus, die Kranken und Invaliden weiter⸗ 
zubringen; ſie wurden zurückgelaſſen und trachteten, nach dem Schiffe 
zurückzukehren; an vierzig machten dieſen Verſuch, nur einer er⸗ 
reichte es. Die Kräftigeren gingen mit den Schlitten weiter, jeder 
auf ſich ſelbſt angewieſen. An die vierzig begegneten in der zweiten 
Hälfte des Juli 1848 auf King⸗Williams⸗Land Eskimos, denen ſie 
Zeichen machten, daß ihr Schiff im Eiſe zerdrückt worden ſei; ſie 
gingen auf dem Eiſe nach Süden, d. h. nach dem Feſtlande. Bevor 
die Unglücklichen Kap Herſchel erreichten, trafen ſie in der Nähe des» 
ſelben einige Eslimofamilien und ſchlugen neben denſelben ihr Lager 
auf. Doch dieſe brachen insgeheim auf und ließen die weißen Männer 
im Stich. Dieſe hatten nun viel zu leiden und ſtarben, weil es 
ihnen an friſchen Lebensmitteln fehlte. Es wäre jenen Eskimos ein 
leichtes geweſen, die ganze Partie am Leben zu erhalten. Der Tod 
dieſer nautiſchen Helden ſcheint indes kein anderer als ein natürlicher 
geweſen zu ſein; einer nach dem andern ſank dahin, um nicht wieder 
aufzuſtehen, fo z. B. ein Mann ſüd⸗ und oſtwärts von Kap Herſchel, 
zwei fanden etwa 5 km öſtlich vom Pfefferfluſſe, wo ſie Fiſche ge- 
fangen, ein chriſtliches Begräbnis; weitere 5—7 km öſtlich, auf einer 
langen, niedrigen Landſpitze von King⸗Williams⸗Land, iſt ein Mann 
geſtorben und begraben worden, fünf andere kamen auf „Todds Island“ 
um; 30— 35 Genoſſen Croziers ſchleiften das große mit einer Decke 
überſpannte Boot bis weſtlich von der Richardſonſpitze, wo auch ſie 
ihrem Geſchicke erlagen; eine andere Schar friſtete eine Zeitlang ihr 
Leben unter einem großen Zelt, das etwas landeinwärts von der 
inneren Seite der Terror-Bai ſtand. Wieder andere wandten ſich 
nach der „Ogle-Spitze“, wo ſie in ſchaudervoller Weiſe zugrunde 
gingen, nachdem ſie zum Außerſten, zum Kannibalismus, gebracht 
worden zu ſein ſcheinen. Diejenigen endlich, welche ſich vielleicht 
noch am weiteſten tragen konnten, immerhin noch eine beträchtliche 
Anzahl, darunter Dr. Stanley, der Chirurg des „Erebus“, erreichten 
die „Montreal⸗Inſel“, wo fie einen der Ihrigen begruben, während 
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viele der übrigen auf dem der Inſel gegenüberliegenden Strande 
des Feſtlandes von ihren Leiden erlöſt wurden. Von der Montreal 
Inſel waren noch 64 km bis zur Mündung des großen Fiſch-Fluſſes, 
wo fie mit Netzen Lachſe zu fangen gedachten. Einige ſollen in der 
Tat in einem Boote bis zu den Stromſchnellen unterhalb des Franklin⸗ 
Sees gelangt ſein, wo ſie vor Hunger ſtarben. Daß Crozier ſelbſt 
bis zur Southampton-Inſel in der nördlichen Hudſons⸗Bai gelangt 
und dort erſt 1864 geſtorben ſei, wie Eskimos berichteten, ſcheint Hell 
wald, deſſen Darſtellung wir hier folgen, jedoch vollig unglaub⸗ 
würdig. Dagegen iſt die Möglichkeit nicht zu leugnen, daß einzelne 
von der unglücklichen Mannſchaft noch eine beträchtliche Reiſe über 
Land bis zum Südende des Boothia-Golfes zurückgelegt haben, ehe 
ſie ihren furchtbaren Leiden erlagen. Sehr wahrſcheinlich hat der 
Tod die Unglücklichen alle in verhältnismäßig kurzer Zeit hinweg⸗ 
gerafft. Ein Eskimoweib, das etwa 40 Mann hatte nach Montreal 
ziehen ſehen, fand, als ſie bald darauf dahin zurückkam, noch einen 
am Leben. „Er ſaß am Strande, er war groß und ſtark; den Kopf 
auf die Hände geſtützt, die Ellenbogen auf den Knien; er ſtarb, 
als er den Kopf erhob, um zu mir zu reden.“ Das war das Ende 
der Franklin⸗Expedition, die, man kann es wohl jagen, dem Eigen⸗ 
finne des alten Barrow geopfert worden fit. 

Wie iſt man nun zur Kenntnis aller dieſer Umſtände gelangt, 
nachdem keiner vom Franklinſchen Geſchwader jemals die Heimat 
wiedergeſehen? Es läßt ſich denken, daß, nachdem lange Zeit jede 
Nachricht von der Expedition ausgeblieben war, man über ihr Schickſal 
in Sorge geriet. Nicht bloß Franklins und ſeiner Gefährten Ver⸗ 
wandte und Freunde, ſondern ganz England, ja, die ganze gebildete 
Welt nahmen den regſten Anteil an ihrem Geſchick. Man mußte an⸗ 
nehmen, daß die Schiffe entweder vollſtändig vom Eiſe eingeſchloſſen 
oder an einer einſamen Küſte geſtrandet wären, wo die Mannſchaft, 
der Lebens- und Transportmittel beraubt, dem Hunger und der 
Kälte ausgeſetzt ſeien. Allgemein machte deshalb der Wunſch ſich 
geltend, den Schiffbrüchigen auf irgendeine Weiſe zu Hilſe zu kommen, 
und ſo kam denn eine Reihe glänzender Polarexpeditionen zuſtande, 
alle mit dem Zwecke, Franklin aufzuſuchen. In der Geſchichte der 
Polarforſchung ſind dieſelben, die erſt 1859 ihren Abſchluß fanden, 
furzweg als „Franklin-⸗Expeditionen“ bekannt. 

Wir können nicht auf alle dieſe Expeditionen der Franklinſucher 
eingehen und führen nur als Reſultate dieſer Forſchungsreiſen, von 
denen einige einen hochintereſſanten Verlauf nahmen, an, daß durch 
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fie die Nordweſt⸗Paſſage gefunden wurde, daß alſo eine Waſſerver⸗ 
bindung zwiſchen dem Oſten und Weſten beſtand, wenn ſie auch nicht 
paſſierbar war. So haben die Expedition Franklin und die Franklin⸗ 
ſucher-Expeditionen wenigſtens die geographiſche Löſung einer wichtigen 
Frage herbeigeführt, und wir verdanken ihnen die Kenntnis des im 
Eiſe erſtarrten Inſelarchipels von Nordamerika. 


e 


4. Nordenfkiöld und die Auffindung der nordöftlichen 
Durchfahrt. 

Bei weitem ſpäter, als die Löſung der Nordweſtfahrt durch den 
Franklinſucher Mr. Clure und Collinſon, wurde die Nordoſtfahrt 
um Aſien herum auf der berühmten Vegafahrt durch den ſchwediſchen 
Polarreiſenden Adolf Erik von Nordenſkiöld von 1877 — 1880 durch⸗ 
geführt. 

Nordenſkiöld, der auf feinen Reiſen im Jahre 1875 und 1876 
eine genauere Kenntnis des Kariſchen Meeres und die Überzeugung 
von der Erreichbarkeit der ſibiriſchen Flußmündungen gewonnen hatte, 
richtete feine Blicke auf das weite unerforſchte Meer, das die Nord⸗ 
küſte Aſiens beſpült. Vorbereitet durch eingehende Studien, wurde 
in ihm der Wunſch rege, den Verſuch der Auffindung einer nordoͤſt⸗ 
lichen Durchfahrt, der in früheren Jahrhunderten jo häufige Fehl⸗ 
ſchläge erlebt hatte, nun auch ſeinerſeits noch einmal zu wagen. 

In bedeutend größerem Maßſtabe als alle vorhergegangenen ſollte 
die neue Expedition ausgeführt werden. Ihre Koſten wurden auf 
20000 Pfund Sterling (400000 Mark) veranſchlagt, von welcher 
Summe Herr Oskar Dickſon 12000 Pfund Sterling, der König von 
Schweden aber und Herr Alexander Sibiriakow jeder 2200 Pfund 
Sterling beitrug. Herr Dickſon erſtand für die Expedition den Dampf⸗ 
walfiſchfänger „Vega“, der in den Jahren 1872— 73 in Bremen 
aus beſtem Eichenholze gebaut und mit einer Eishaut von weſt⸗ 
indiſchem Grünholz bekleidet worden war. Die „Vega“ maß 299 
Regiſtertons, hatte etwa 500 Tonnen Gehalt, eine Kiellänge von 
130 Bremer Fuß, Oberdeck von 150 Fuß; ihre größte Breite betrug 
29 Fuß, die Tiefe im Kielraume 16 Fuß. Sie hatte eine Maſchine 
von 60 Pferdekräſten, dazu vollſtändige Barktakelage und galt für 
einen guten Segler. Auf Antrag der Regierung und des Präſidenten 
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der ſchwediſchen Handelsmarine-Geſellſchaft, Herrn Waern, bewilligte 
der ſchwediſche Reichstag die nötigen Summen zur Ausrüſtung und 
Verproviantierung der „Vega“ ſowie zur Beſoldung des begleitenden 
Arztes. Die Regierung aber ſicherte allen Offizieren und Matroſen 
der ſchwediſchen Marine, die die Fahrt der „Vega“ als Freiwillige 
mitmachen würden, dasſelbe Gehalt und alle die Vorteile zu, die die 
Mannſchaften der Kriegsſchiffe bei Reiſen „in ferne Gewäſſer“ ge 
nießen. 

Am 4. Juli 1878 verließ die „Vega“ die Reede von Gothen 
burg. Bis zur Mündung des Jeniſſei gaben ihr zwei Sibiriakowſche 
Schiſſe das Geleite, und bis zur Mündung der Lena ſollte ihr ein 
Heiner, aus Beſſemerſtahl gebauter Dampfer gleichen Namens als 
Pilot dienen. 

Schon am 1. Auguſt ſteuerte die „Vega“ durch die Jugorſche 
Straße in das Kariſche Meer hinein, und ſchon am 6. desſelben Monats 
erreichte ſie ohne die geringſten Eishinderniſſe den an der Jeniſſei⸗ 
mündung gelegenen Dickſonhafen. Am 10. Auguſt wurde die Fahrt 
ſortgeſetzt, jetzt kam Eis in Sicht, es war jedoch nur Buchteneis, 
das die Schiffe keineswegs behinderte. Die Küſte, an der man jetzt 
vorbeifuhr, war überaus arm an Tieren und Vögeln, im Ver- 
gleich zu Spitzbergen und Nowaja Semlja erſchien fie wie eine 
Wüſte. 

Selbſt in der Nähe der Taimyrinſeln, wo man auf ſchnee— 
freien Flächen reicheren Pflanzenwuchs vorfand, traf man keine Renn⸗ 
tiere an; Wölfe hauſten hier. 

Der 19. Auguſt war ein denkwürdiger Tag der Expedition, an 
ihm wurde das erſte Hauptziel der Expedition, die nördlichſte Spitze 
der Alten Welt, erreicht. Seitdem Leutnant Tſcheluskin dasſelbe im 
Jahre 1742 über Land mit Schlitten beſucht hatte, war es keinem 
Menſchen mehr möglich geweſen, dasſelbe wieder zu erreichen. Nun 
lagen die ſchwediſchen Schiffe der niedrigen Landſpitze gegen- 
über und feierten ihren erſten Erfolg durch Flaggenhiſſen und 
Kanonenſchüſſe. 

Die Küſte, an der man jetzt weiterfuhr, bot ein ewiges Einerlei 
des rotgrünen und nur dann und wann emporſteigenden und ſich 
ſenkenden Landes, dagegen wurde die Vegetation ziemlich reich. Nach 
einer Woche feierte die Expedition ihren zweiten denkwürdigen Tag. 
Am 27. Auguſt liefen beide Schiffe, die erſten je von Europa lom⸗ 
menden Fahrzeuge, im Lenadelta ein, wo ſie ſich ſchon in der Nacht 
vom 27. auf den 28. trennten. Die „Lena“ erreichte Jakutsk in 55 
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Tagen, die „Vega“ dampfte dagegen weiter nach Oſten der Bering⸗ 
ſtraße entgegen. 

Nun begann eine Fahrt, auf der die Tüchtigkeit Palanders, 
des Schiffskapitäns, die härteſte Probe zu beſtehen hatte. Endloſe 
Strecken Wegs fuhr man dahin, wo nach den Karten keineswegs 
Meer, ſondern Strand war; überall war man von Sandbänken und 
unterſeeiſchen Felſenriffen bedroht, die jeden Augenblick nicht nur 
der Fahrt, ſondern auch dem Leben der Reiſenden ein Ende mit 
Schrecken machen konnten; zwiſchen turmhoch übereinander liegenden 
und einander ſchiebenden und drängenden Eismaſſen hindurch mußte 
ſich das Schiff ſeine Bahn brechen, und zwiſchen dieſen undurchdring⸗ 
lichen Wänden von Eis und Schnee blieb es denn zuletzt auch ſtecken, 
zum Beweis dafür, daß ſelbſt der Kundigſte und Tollkühnſte in einem 
ſolchen Rieſenkampf am Ende „bremſen“ und ſeine Ohnmacht ein⸗ 
geſtehen muß. 

Nur wenige Meilen trennte das Schiff von der Beringſtraße 
und damit den Großen Ozean, als es am 28. September einge⸗ 
ſchloſſen wurde. Hätte die „Vega“ damals noch eine Stunde mit 
voller Kraft vorwärts gehen können, ſo wäre die Überwinterung ver⸗ 
mieden worden. Sehr nahe lag das Land, nach dem häufige Expe⸗ 
ditionen vorgenommen wurden. Die Mitglieder der Expedition traten 
ſofort in Verkehr mit den Einwohnern, die in Zelten wohnten. Sie 
waren vom Stamme der Tſchultſchen, bei denen ſich das Gerücht 
von der Anweſenheit der Fremden ſchnell verbreitet hatte. Denn 
bald trafen zahlreiche Beſucher aus ziemlich entfernten Zeltplätzen 
ein, und es währte nicht gar lange, ſo wurde die „Vega“ eine Station, 
wo jeder durch die Gegend Kommende ſich einige Stunden mit ſeinem 
Hundegeſpann aufhielt, teils um ſeine Neugierde zu befriedigen, teils 
um für gute Worte oder Waren etwas warmes Eſſen, Tabak oder 
bei recht ſchlechtem Wetter einen „Ram“ (tſchuktiſche Benennung 
für Branntwein) einzutauſchen. Obgleich allen, die da kamen, freier 
Zutritt zu dem mit verſchiedenartigſten Sachen angefüllten Verdeck 
geſtattet wurde, jo vermißte man doch nie auch den geringſten Ge— 
genſtand; denn wie bei den Lappländern iſt auch unter den Tſchuktſchen 
dieſe Art der Ehrlichkeit heimiſch. Dafür wurden ſie aber bald durch 
ihre zudringliche Bettelei beſchwerlich, die ſchließlich keine Grenzen 
mehr kannte. Auch ſcheuten ſie ſich trotz ihres „Nichtſtehlens“ bald 
nicht mehr, beim Tauſchhandel allen möglichen Vorteil aus dem ihrer 
Meinung nach unpraktiſchen Weſen der Europäer zu ziehen. Kleine 
Betrügereien galten bei ihnen, wenn ſie gelangen, durchaus nicht für 
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unrecht; ſo verkauften ſie z. B. gern denſelben Gegenſtand zweimal, 
waren ſtets zu Verſprechungen bereit, die ſie nicht zu halten gedachten, 
und machten über die Sachen, die ſie verkaufen wollten, meiſt jaliche 
Angaben. Mehr als einmal kam es vor, daß fie Füchſe, denen ſie 
das Fell abgezogen und Kopf und Füße abgehackt hatten, den Fremden 
als Hafen zum Kaufe anboten, und ihre erſtaunten, aber nicht be⸗ 
ſchämten Geſichter, wenn der Betrug entdeckt wurde, gewährten den 
lächerlichſten Anblick. Daß Felle und Speck, die gewöhnlichen Handels 
waren der Polarländer, auf der „Vega“ gar nicht begehrt wurden, er⸗ 
regte anfangs allgemein Verwunderung, aber bald fand die Mehrzahl 
der Eingeborenen auch Geſchmack an dem Eintauſchen von Waffen, 
Kleidungsſtücken und Hausgerät gegen die europäiſchen Schätze: ſo 
konnte Nordenſkiöld im Laufe des Winters eine überaus große Samm⸗ 
lung von Erzeugniſſen tſchuktiſcher Arbeit zuſammenbringen. Alle 
derartigen Gegenſtände wurden ausſchließlich für Rechnung der Expe⸗ 
dition beſchafft, wie denn auch das Anlegen von naturhiſtoriſchen 
und ethnographiſchen Privatſammlungen den Mitglieder von vorn⸗ 
herein unterſagt war. 

Je mehr die europäiſche Koſt den Tſchuktſchen zu munden begann, 
deſto häufiger ſtellten fie ſich mit Walſiſchbarten, Knochen und Treib- 
holz auf der „Vega“ ein, um dieſelben gegen Brot einzutauſchen; 
beſonders als die Seehundsjagd unergiebig wurde, konnte man ſich der 
Holzlieferungen oft kaum erwehren; eine Laſt von fünf Holzſtücken 
von 4—5 Zoll Durchmeſſer wurde gewöhnlich mit zwei bis drei 
Stück Schiffszwieback oder mit 250 Gramm Brot bezahlt. Einige 
junge Eingeborene, die täglich an Bord kamen, ließen ſich mit größter 
Bereitwilligkeit zu allerhand Arbeiten verwenden, ohne einen an⸗ 
dern Lohn dafür zu beanſpruchen als die von den Mahlzeiten übrig- 
bleibenden Speiſereſte. So wurden in dieſer Weiſe oder auch als Gr» 
ſchenke während des Winters eine Menge von Nahrungsmitteln durch 
die Expedition verteilt, die weſentlich zur Linderung der um dieſe 
Jahreszeit faſt regelmäßig unter den Küſtentſchuktſchen herrſchenden 
Hungersnot beitrugen. Auch in dieſer ganzen Gegend der Küſte fand 
ſich klein Eingeborener, mit dem man ſich in einer europäiſchen 
Sprache nur einigermaßen hätte verſtändigen können, wenn auch der 
eine oder andere ein einzelnes engliſches Wort verſtand oder eine 
ruſſiſche Begrüßungsformel ausſprechen konnte. Leutnant Nordnuiſt 
ſetzte dagegen ſeine Studien jo eifrig fort, daß er ſchon nach wenigen 
Wochen imſtande war, ſich den Leuten verſtändlich zu machen und 
das Amt des Dolmetſchers zu übernehmen. Im Laufe des Winters 
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ſtellte er alsdann ein umſaſſendes Wörterbuch ſowie auch eine Art 
Grammatik der Tſchuktſchenſprache zuſammen, um beides ſpater bei 
der Rückkehr in die Heimat zu veröffentlichen. 

Bis zum 18. Juli blieb die „Vega“ an dem großen Eisbiod 
befeſtigt, der ſie fo lange gegen die Gewalt der winterlichen Nord⸗ 
weſtſtürme und gegen den Druck des Eiſes geſchützt hatte. Plötzlich 
geriet nachmittags 1½ Uhr das Eis in der Nähe des Schiffes in Be⸗ 
wegung, und zwei Stunden ſpäter ſchon dampfte es in die offene See 
hinaus. Die „Vega“ verließ völlig unbeſchädigt und unbehindert durch 
das Treiben des Eiſes die Stelle, an der es 294 Tage oder fait 
10 Monate lang gelegen hatte. Zunächſt ging die Fahrt einige Kilo⸗ 
meter in nordweſtlichex Richtung, um mehrere weite Eisfelder zu 
umgehen. Dann wurde der Kurs nach der Oſtſpitze Aſiens, dem Oſtkap, 
geſetzt. — Am 20. Juli um 11 Uhr vormittags wurde die Oſtſpitze 
Aſiens paſſiert, und ſomit war das große Ziel glücklich erreicht, 
nach dem ſeit mehr denn 30 Jahren ſo viele Nationen vergeblich ge⸗ 
ſtrebt, das ſo viele erfahrene und tüchtige Seeleute für unerreichbar 
erklärt hatten: die Nordoſt-Paſſage war zum erſtenmal vollen- 
det. — „Man möge es uns verzeihen“, ſchreibt Nordenſkiöld, „daß 
wir mit einem gewiſſen Stolze unſere blaugelbe Flagge am Maſte 
in Bord ſteigen ſahen und die ſchwediſchen Salutſchüſſe in dem 
Sunde abfeuerten, wo die Alte und Neue Welt einander die Hände 
zu reichen ſuchen.“ 

Am 2. September lief die „Vega“, von den zahlreich an Bord 
liegenden Schiffen freudig begrüßt, in Nokohama ein, und nun ver⸗ 
breitete der Telegraph von hier aus die Kunde über die ganze zivi⸗ 
liſierte Welt, daß das große Unternehmen glücklich ausgeführt, der 
Eismeerweg von Ozean zu Ozean zurückgelegt ſei; da konnte die will- 
kommenſte Nachricht hinzugefügt werden, daß alle Teilnehmer an dem 
Werke ſich des beſten Wohlſeins erfreuten und daß das Schiff trotz 
Überwinterung im Eis und langer Fahrt noch in gutem Zuſtande ſich 
befinde. 

Es ſtand nunmehr den Reiſenden noch die Rückfahrt um den be⸗ 
lannten Reſt der Alten Welt bevor; aus den Regionen des ewigen 
Eiſes fuhren ſie jetzt dem Aquator entgegen, und ſie, die mit Eisbergen 
zu kämpfen hatten, ſollten in Ceylon unter den Palmen wandeln. 
Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich die Nachricht von der ruhmreichen 
Tat in der ganzen Welt, und die Rückfahrt geſtaltete ſich zu einem 
wahren Triumphzuge, bis die „Vega“, von 200 Dampfern geleitet, 
am 24. April 1880, abends 10½ Uhr in den Hafen von Stockholm 
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einfuhr — von den Küſten grüßten fie Freudenfeuer, von der Flotten ⸗ 
ſtation Salutſchüſſe, die Stadt war illuminiert, und der König wartete 
im Schloſſe, um die Heimkehrenden zu begrüßen, Nordenſkiöld in 
den Freiherruſtand, Palander in den Adelſtand zu erheben. 

Die erſte Umſchiffung der Alten Welt verlief ſozuſagen programm⸗ 
mäßig. Wohl drohten den Männern tauſendfache Gefahren, aber mit 
ſeltenem Geſchick wurden ſie vermieden. Die Expedition der „Vega“ 
iſt arm an tragiſchen Momenten, doch dies erhöht nur den Ruhm ihres 
genialen Führers. 

So hatte denn die ſchwediſche Expedition mit einem glänzenden 
Siege die lange, durch drei Jahrhunderte ſich ziehende Reihe von 
Niederlagen und vergeblichen Verſuchen beſchloſſen. Und nicht für 
ihr Volk allein hat fie dieſen Sieg errungen; die Loͤſung des alten 
Problems der Nordoſtpaſſage iſt ein weltgeſchichtliches Ereignis, das 
dem Jahrhundert, in dem es ſich vollzog, zu ewigem Ruhm, der ganzen 
Menſchheit aber zu hoher Ehre gereicht. 
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Bereits die Bemühungen zur Auſſuchung Franklins, die Auf⸗ 
findung der Norweſtpaſſage waren Unternehmungen, die lediglich Ent⸗ 
deckungsruhm oder naturwiſſenſchaftliche und geographiſche Forſchun⸗ 
gen zur Triebfeder hatten. Nunmehr kam eine Zeit, in der man mit 
allen Kräften den Nordpol zu erreichen ſuchte. Wir ſtehen am Be- 
ginn des Kampfes um den Nordpol. 

Keine Frage befchäftigte die wiſſenſchaftlichen Kreiſe mehr als 
die, wo der Nordpol zu ſuchen und wie die Verhältniſſe am Nordpol 
ſeien. Um diefe Frage zu löjen, wurde beſonders der Weg an der Weſt⸗ 
küſte von Grönland entlang von den Amerikanern und Engländern 
gewählt, am zum Pol vorzudringen; im Smithſund glaubte man, 
ſodann im Kennedy⸗Kanal, die Pforte zum offenen Polarmeer gefunden 
zu haben, das ſodann einen ſchifſbaren Weg zum Nordpol geſtattete. 
Andere vermuteten wiederum ein großes Land gegen den Nordpol zu, 
das gleichfalls vom Smithſund aus am beſten zu erkunden wäre, end- 
lich hofite man auch mit Schlitten über das Eis zum Pol vordringen zu 
können. Die Annahme eines offenen Polarmeeres hatte ſich nach Pearys 
Schlitten- und Bootfahrt im Wellington⸗Kanal ſowie durch Mortons 
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Angaben auf der Expedition von E. K. Kane 1853/1854 ſehr einge⸗ 
bürgert, namentlich vertrat Kane ſelbſt dieſe Anſicht wie auch Kanes 
Begleiter Dr. Hayes. Die von letzterem 1860/1861 geführte Expe⸗ 
dition drang nach Regels Darſtellung in ſeiner Schrift „Die Nord» 
polarforſchung“ mit zwölf Mann und neun Hunden bis zum Kap 
Lieber unter 819 35“ n. Br. vor und erblickte hier gleichfalls gegen 
Norden zu in der Ferne den „Waſſerhimmel“, wie vor ihm Morton 
mit dem Eskimo Hans Hendrik unter 82½¼0; Hayes Überwinterung 
fand im Port Foulke unter 780 187 ſtatt, etwa 40 Kilometer oder 
10 ſüdlicher wie diejenige von Kane in der van Renſſelaérbucht 
von 1853/1854. Eine unter den Hunden ausgebrochene Seuche ver⸗ 
hinderte die Leiſtungsfähigkeit der Expedition. Dr. Sonntag, der 
Aſtronom der letzteren, wollte von den Eskimos Erſatz holen, brach 
aber im Eiſe ein und kam dabei ums Leben. Im Oltober 1861 landete 
Hayes wieder im Hafen von Halifax. Nirgends war jedoch ein offenes 
Polarmeer gefunden worden, ſondern nur offene Stellen im Eiſe, wie 
ſolche auch an den Küſten von Grönland nicht ſelten ſind. Auguſt 
Petermann in Gotha beſtritt lebhaft, daß die Kennedy ⸗Straße, wie 
man gedacht hatte, einen offenen Zugang zum Polarmeer bilden könne, 
da hier das im Oſten von Grönland vorhandene Treibholz völlig fehle 
und die Temperatur durch die Nordrinne in jenen Gegenden nicht 
erhöht (wie dies der Annahme eines offenen Polarmeeres entſprechen 
würde), vielmehr erniedrigt werde. In den nun folgenden Kriegs- 
unruhen der Vereinigten Staaten verhallten die weiteren Werb⸗ 
rufe von Hayes. Erſt ein volles Jahrzehnt ſpäter kam ſodann noch 
eine große amerikaniſche Expedition zuſtande auf der „Polaris“, deren 
Leitung Charles Hall übertragen wurde; auch haben hervorragende 
deutſche Kräfte an derſelben teilgenommen, nachdem inzwiſchen 
Schweden, Deutſchland und England im Oſten von Grönland ihre 
Tätigkeit begonnen hatten. 

Charles Francis Hall, ein bewährter, an die Beſchwerden und Ent⸗ 
dehrungen der arktiſchen Gegenden durch zwei vorangehende Fahrten 
gewöhnter, ſehr tatkräftiger Kapitän, führte dieſe neue amerikaniſche 
Polarexpedition; dieſelbe ſollte durch den Smithſund möglichjt weit 
gegen den Pol vordringen und die geographiſchen Verhältniſſe jener 
Gegenden tunlichſt aufhellen. Die mit Inſtrumenten wie mit Vor⸗ 
räten vortrefflich ausgerüſtete „Polaris“ hatte als ſeemänniſchen Leiter 
den Kapitän Buddington, als zweiten Offizier den Kapitän Tyſon, 
als erſten Steuermann Cheſton, als zweiten W. Morton und als 
erſten Ingenieur E. Schumann aus Chemnitz; als wiſſenſchaftliche 
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Kräfte waren die deutſchen Naturforſcher Dr. Emil Beſſels und Fried⸗ 
rich Meyer gewonnen, das deutſche Element ſpielte nach der Zahl 
wie nach der Tüchtigkeit eine große Rolle; die merkwürdigſten Paſſa⸗ 
giere an Bord waren jedoch Joſeph und Hannah, Halls treue Eskimo⸗ 
freunde, nebſt dem angenommenen Töchterchen Hannik, ſowie der uner⸗ 
müdliche Hans Hendrik mit Weib und Kindern. 


Gronländiſche Etslandſchaft. 


Überaus glücklich war die Ausfahrt: die „Polaris“ verließ New 
Vork am 29. Juni 1871 und erreichte den nördlichſten bewohnten 
Punkt Grönlands, Taſuiſak, unter 730 n. Br. am 21. Auguſt; ſchon 
am 24. Auguſt ging es weiter bis zum Kap Konſtitution, der angeb⸗ 
lichen Grenze der „Open⸗Polar⸗Sca“, des offenen Polarmeeres; man 
ſand jedoch hier nur einen engen Kanal und drang unter großen 
Schwierigkeiten am 4. September mit dem Schiff noch bis 820 26’ 
vor; es war dies die höchſte Breite, die bis dahin ein Schiff je er⸗ 
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reicht hatte! Hier trat aber auch der Wendepunkt des Glückes ein! 
Auf der Rückfahrt gelang es noch in der „Polaris-Bai“ unter 810 387 
Anker zu werfen für eine Überwinterung. Neben Spuren der Eskimos 
in Geſtalt von Bauten, Waffen und ſonſtigen Geräten derſelben traf 
man hier noch Moſchusochſen, Eisbären, Füchſe und Lemminge in 
großer Menge vor, ſelbſt Bienen und Schmetterlinge fehlten nicht 
ganz. Im Sommer lugten lebhaft gefärbte Blumen aus der Moos- 
decke hervor, am Boden hinkriechende Weiden trieben Aſte bis zu 15 
Zentimeter Höhe, trugen Kätzchen und reiſten trotz des ſehr kurzen 
Sommers ihre Früchte. Da die Küſten Grönlands in jenen Breiten 
nach Oſten zu zurückweichen, vermutete man richtig die Inſelnatur von 
Grönland. 1 

Verſchiedene Fahrten über das Eis wurden vom Winterhaus 
unternommen, man hatte ja in Pröven Eskimohunde und als be⸗ 
währten Hundeführer Hans Hendrik mitgenommen. Der raſtloſe Hall 
zog ſich durch Überanſtrengung eine ſchwere Krankheit zu und erlag 
derſelben bereits am 7. Dezember 1871 hier in „Hall⸗Land“. Nun⸗ 
mehr ging die Leitung auf Buddington über, doch vermochte derſelbe 
im Sommer 1872 nicht wieder nordwärts vorzudringen; man be⸗ 
ſchloß daher am 12. Auguſt die Umkehr, doch war die „Polaris“ von 
den vielen Eispreſſungen ſchon leck und nicht mehr ſeetüchtig, am 15. 
September mußten Inſtrumente und Vorräte auf das Eis in Sicherheit 
gebracht werden, da brach das Eis, die Seile riſſen und 19 Perſonen, 
darunter 9 Eskimos, Männer, Weiber und Kinder, die gerade auf der 
Eisſcholle waren, wurden von den beim Schiff Zurückgebliebenen 
völlig geſchieden. Es begannen nun zwei voneinander getrennte 
Dramen, das der Schollenmänner und das der Schiffsleute mit 
Dr. Beſſels. 

Die „Polaris“ war verſchwunden, und die Menſchen auf der 
Scholle blieben in der fürchterlichſten Lage auf ſich allein angewieſen. 
Im ganzen waren es 19 Männer, Weiber und Kinder, die nun eine 
ſiebenmonatige Eisfahrt ſaſt ohne gleichen antraten, eine Fahrt, 


die fie vom 77. bis 54. Grad nördlicher Breite führen ſollte, ehe die 


Rettung gelang. Betrachten wir die gezwungenen Teilnehmer derſelben. 
Zunächſt Kapitän Tyſon, der zweite Offizier der Expedition, ein 
ruhiger, aber höchſt entſchloſſener Mann von 40 Jahren, den auch in 
gefahrvollſten Augenblicken ſeine Kaltblütigkeit und Entſchloſſenheit 
nicht verließen, und der dadurch nicht unweſentlich zur Rettung bei⸗ 
trug. Dann der Oberſteward Heron, ein intelligenter junger Eng⸗ 
laͤnder, der während der ganzen Expedition ein regelmäßiges Tage- 
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buch führte, der Meteorolog Friedrich Meyer, ein Deutſcher, der Tag 
für Tag, oft unter den ſchrecklichſten und ungünſtigſten Verhältniſſen 
ſeiner Pflicht obliegend, Beobachtungen über die Witterung anſtellte 
und Breitenmeſſungen machte; ſieben Matroſen und neun Eskimos. 
Unter den letzteren war auch Hans Hendrik. Bei ihm befand ſich ſein 
Weib mit einem zwei Monate alten Säugling an der Bruſt, der glücklich die 


Eine nordiſche Schönheit, 


fürchterliche Schollenfahrt überſtand. Karl Polaris, jo hieß der Heine Es⸗ 

kimo, war kurz vorher auf dem Fahrzeuge geboren worden. Der 

andere Eskimo, Joſeph, Halls alter Freund, machte ſich als Jäger 

während der nun folgenden Schollenfahrt hochſt nützlich und trug 
nicht wenig dazu bei, daß die Geſellſchaft glücklich gerettet wurde. 

Nachdem man alles nach dem Lager auf der Scholle gebracht 

hatte, wurde ein Verzeichnis des Proviants angefertigt. Der ganze 
Biefe, Entdetuggsreifen, (IN 4 
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Vorrat beſchränkte ſich auf 14 Kannen Pemmikan, auf 10 Dutzend 
Büchſen Fleiſch und Suppen, auf 14 Schinken, 1 Kanne Apfel, auf 
etwa 20 Pfund Kakao ſowie auf 11 Säcke Hartbrot: zuſammen unge⸗ 
fähr 800 Pfund. Vierzehn Erwachſene und 5 Kinder beſaßen alſo 
höchſtens 800 Pfund Nahrung. Ein langer und kalter Winter ſtand 
ihnen bevor, und die Eingeborenen waren ſich wohl bewußt, daß es 
nicht möglich ſein würde, zur Zeit der Finſternis mit Erfolg zu 
jagen. Das Brennmaterial beſchränkte ſich lediglich auf faſt zwei 
Säcke Kohlen; aber da es an einer geeigneten Feuerſtätte mangelte, 
ſo konnten dieſelben nicht ernſtlich in Betracht kommen. Wann es 
gelingen würde, das Ufer zu erreichen, ließ ſich nicht beſtimmen. 
Bei der äußerſten Sparſamkeit konnte der Proviant nur auf wenige 
Monate ausreichen; das Feuerungsmaterial aber — ſelbſt bei den 
beſcheidenſten Anſprüchen — kaum eine Woche. Man beſchloß daher, 
täglich nur zwei Mahlzeiten einzunehmen; und um bei dem Verteilen 
der ſchmalen Rationen allen gerecht zu werden, verfertigte Meyer 
eine rohe hölzerne Wage und Gewichte aus Jagdblei. Damit wurde 
das kärgliche Eſſen zugewogen. 

Die einzigen Kochgefäße beſtanden aus zwei alten Brat- 
pfannen und einigen leeren Preſervebüchſen, die meiſt zu lecken be⸗ 
gannen, nachdem ſie kurze Zeit im Gebrauch geweſen; ſämtliche Teller 
waren verloren gegangen, ebenſo die Gabeln. 

Über einer Tranlampe, aus einer Pemmikanbüchſe hergeſtellt, 
wurden die Speiſen erwärmt; ſie förmlich zu kochen, war unmöglich, 
da es an Speck zum Brennen fehlte. Als Docht diente Scharpie, 
aus Segeltuch gezupft; allein die Flaͤmmchen, die um die Ränder dieſer 
rohen Lampe zuckten, verbreiteten nur geringe Wärme und noch 
weniger Licht. Und doch beſaß man keine andere Lichtquelle, denn 
die Sonne war längſt unter den Horizont geſunken, und die trübe 
Dämmerung, häufig durch Nebel und Flugſchnee verſchleiert, war 
zu ſchwach, um durch das kleine Eisfenfter in das Innere der Hütte 
zu dringen. Beſonders fühlbar wurde der Mangel an Reinlichkeit. 
Waſchen konnte ſich niemand, denn man hatte kaum Waſſer genug, 
um den brennenden Durſt zu löſchen, den die Kälte verurſachte. 

Langſam verfloſſen den Armen die Stunden, namentlich wenn 
ſie ihre Behauſung der Dunkelheit oder des Schneetreibens wegen 
nicht verlaſſen durften. Und dabei bettelten die hungrigen Kinder be⸗ 
ſtändig um Nahrung, die ihnen nicht verabfolgt werden konnte. Aus 
altem Packpapier verfertigte Meyer ein Spiel Karten, damit in ruhigen 
Stunden wenigſtens Unterhaltung nicht fehlte. 
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Ende November erlegte Joſeph einige Robben, auch brachte Hans 
einen ſchmächtigen Jährling ein. Seit der Trennung von der „Po⸗ 
laris“ konnte man ſich zum erſtenmal wieder ſättigen. Das blutreiche 
Fleiſch verlieh den halbverhungerten Menſchen raſch neue Kräfte; 
der friſche Vorrat an Speck geſtattete ihnen, eine weitere Lampe zu 
entzünden, wodurch die Temperatur im Innern der Behauſung etwas 
ſtieg und das Umfichgreifen der rheumatiſchen Leiden gehemmt wurde. 
Unterdeſſen hatte die Dunkelheit zugenommen; der ſchwache Dämmer⸗ 
ſchein ſpendete ſelbſt zur Mittagszeit nicht mehr genügend Licht, um 
die Eingeborenen auf die Jagd zu locken, und der Mond war kaum 
ins erſte Viertel getreten. Die Rationen wurden jetzt noch kärg⸗ 
licher zugemeſſen als zuvor. Von nun ab erhielten die Erwach- 
ſenen täglich nur noch 12 Lot Brot, ein halbes Pfund Fleiſch und zwei 
Lot Schinken; die Kinder aber nur die Hälfte. Unter ſolchen Umſtänden 
nahm die allgemeine Entkräftung raſch zu, und der Geſundheitszu⸗ 
ſtand der Mannſchaft, der bisher ſchon kein guter geweſen, verſchlim⸗ 
merte ſich. Der nächſte, der aufs Krankenlager gebannt wurde, war 
leider Hans, deſſen Dienſte man nicht leicht entbehren konnte. Niemand 
machte ſich mehr Bewegung als durchaus nötig war; denn der Hunger, 
den man nun einmal nicht genügend zu ſtillen vermochte, durfte 
nicht mutwillig heraufbeſchworen werden. Der Speck ging auf die Neige, 
und man war gewöhnlich ohne Feuer und Licht. — Schon längſt 
hatte man eins der beiden Walboote geopfert, um damit Feuer zu 
machen. Alle Hilfsmittel, ſich friſche Nahrung zu verſchaffen, ſchlugen 
fehl; nur ein hagerer Fuchs fing ſich in einer Falle, die Joſeph geſtellt 
hatte. 

Das Weihnachtsfeſt kam, allein man fonnte ſich des Tages nicht 
freuen; die Sorgen um die Exiſtenz wurden immer drückender und 
ſchwerer, und die Stimmung der Schollenfahrer war düſter wie die ſie 
umgebende Natur. 

In den kalten, ſpärlich beleuchteten Schneehütten ſaßen neunzehn 
halb verhungerte, von Schmutz ſtarrende Menſchen, um ein Feſt 
zu feiern, das unter ähnlichen Verhältniſſen wohl niemals begangen 
wurde. Von dem letzten Schinken des Vorrats hatte man ein Pfund 
zurückgelegt. Etwas über ein Lot hiervon, nebſt vier Lot Zwieback, 
fünf Lot Pemmikan und etwas gefrorenes Seehundsblut bildeten die 
Gerichte des Feſtmahls. 

Bis Ende März war das Leben der Anſiedler auf der Eisſcholle 
immerhin verhältnismäßig wenig gefahrvoll geweſen, denn durch die 
Schneewohnungen waren fie vor der Unbill des Wetters geſchützt, 
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und die Nahrung reichte hin, um wenigſtens den Hungertod fern zu 
halten. Das alles wurde mit dem 1. April 1872 anders. An dieſem 
Tage raſte ein furchtbarer Sturm, und am Morgen war die Scholle 
bis auf den Umkreis der Hütten zertrümmert und konnte nicht länger 
als Aufenthaltsort dienen; denn ſchon leckten die Wellen an den 
Schneemauern der Behauſung. — Aber wohin ſollte man ſich wenden? 
— Es war nirgends ein Stück Eis zu erblicken. Immer kleiner wurde 
die Scholle; und um ihr Leben ſo teuer wie irgend möglich zu ver⸗ 
kaufen, beſchloſſen die Unglücklichen, ihr Boot flott zu machen und 
das Packeis aufzuſuchen, das irgendwo im Weſten liegen mußte. 
Wie weit entfernt, das wußte niemand; jedenfalls war die Entfernung 
eine bedeutende, denn klein Eisſtück erſchien am weſtlichen Horizont, 
wo dunkles Waſſergewölk drohend emporſtieg. 

Anfang April begann die Scholle abzubröckeln, und die Paſſa⸗ 
giere wagten den Verſuch, in dem einzigen Boot, das ihnen noch übrig 
geblieben war, die Küſte zu erreichen. Aber die Landung war unmög⸗ 
lich, und ſie waren froh, daß ſie zu einer anderen Scholle wiederkehren 
konnten. Von Tag zu Tag ſtiegen die Not und die Gefahr. Stets 
war das Boot bereit, ins Waſſer gelaſſen zu werden, und die durch⸗ 
näßte Mannſchaft brachte lange Tage und Nächte in trüber Stimmung 
zu. Die Lebensmittel waren zur Neige gegangen, und man aß be 
reits gegerbte Felle. Der Hungertod ſtand ihnen bevor und nirgends ein 
Zeichen der Rettung! Doch da erblickten die Eskimo einen Eisbären. 
Wie ſollte man ihn anlocken? Einige von der Mannſchaft warfen ſich 
auf das Eis und ſpielten Robben. Meiſter Petz ging in die Falle, 
ein wohlgezielter, glücklicher Schuß ſtreckte ihn nieder, und es war eine 
Lebensfriſt von ein paar Tagen gewonnen. Inzwiſchen ging die Fahrt 
weiter nach Süden, bis endlich am 28. April ein Dampfer erblickt 
wurde. Er bemerkte die Schiffbrüchigen, er erwiderte die Schüſſe, 
aber er konnte weder die Scholle noch das Boot erreichen: auch er 
verſchwand und mit ihm die letzte Hoffnung. Doch ſchon am folgenden 
Tage tauchte ein neuer Dampfer auf, es war die „Tigreß“, Kapitän Bart⸗ 
lett, der nunmehr auf die Scholle losſteuerte und die neunzehn 
rettete in 530 35“ nördlicher Breite. Die geretteten Leute fühlten, 
als man fie auf das erwärmte Schiff aufnahm, Atemnot und Lungen- 
kongeſtionen. Aber nach und nach gewohnten ſie ſich an die Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens, erholten ſich unter der ſorgfältigen Pflege 
des Arztes und langten am 24. Juni glücklich in Waſhington an. 
Dieſe Paſſagiere der Scholle hatten acht volle Monate auf dem 
Eiſe gelebt! 


= 


5. Die Helden des Smithſundes. 53 


Mittlerweile verbrachte die „Polaris“, ohne Boote, mit den zu⸗ 
rückgebliebenen 14 Mann, darunter Dr. Beſſels, Bryan, Buddington, 
Cheſter, Morton, den Winter 1872/1873 in der nördlichen Breite 
von 77%, Vergeblich hatten die beſten Augen der Mannſchaft von 
dem Ausguck der „Polaris“ nach den Schiffbrüchigen auf der Eis- 
ſcholle ausgeſchaut, ſie mußten bald auf ihre eigene Rettung bedacht 
ſein, das Schiff leckte bedeutend, und es blieb nichts anderes übrig, 
als es an der Littleton⸗Inſel 
auf den Strand laufen zu 
laſſen. Nun wurde ein Haus 
gebaut, das dürftige „Po- 
laris-Haus“, und die Manns» 
ſchaft richtete ſich jo kom⸗ 
ſortabel ein als möglich. Sie 
hatten Vorräte genug, auch 
an Brennmaterial fehlte es 
nicht, denn als die Kohlen 
aufgebraucht waren, holte man 
die Holztrümmer der „Po⸗ 
laris“; Ollampen, mit Wal⸗ 
ſiſchtran und Seehundſpeck 
genährt, erhellten die Nacht 
des langen arktiſchen Win⸗ 
ters, die Bewohner von „Li⸗ 
feboat Cove“ (Rettungsboot 
nannten ſie ihre Eisheimat) 
verbrachten ihre Zeit mit Le⸗ 
ſen, Schachſpielen, Erzählen 
in gemütlichem Stilleben; 
ſelbſt für den Tabak, den ſie Ein Estimo mit einem Walroßzahn als Pfeife, 
eine Zeitlang entbehren muß⸗ 
ten, wußten ſie ſich Erſatz zu fchaffen, indem fie Tee rauchten. Einige 
Eskimofamilien hatten ſich in der Nähe angeſiedelt, die Männer ver⸗ 
ſahen die Amerikaner mit dem Ertrag ihrer Jagdbeute, und die 
Frauen leiſteten noch nützlichere Dienſte durch Ausbeſſerung der Kleider 
und Beſorgung der Wäſche. Im April 1873 ging man an den 
Bau von zwei großen Booten, fie wurden fo feſt als möglich gemacht, 
und am 3. Juni nahmen ſie, nachdem am 31. Mai die wiſſenſchaft⸗ 
liche Tatigkeit geſchloſſen, die trotz aller Nöten und Entbehrungen rüſtig 
fortgeführt worden war, von ihrem Winterquartier und von ihren 
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Freunden, den Eskimos, Abſchied, um wohlgemut die Fahrt anzutreten. 
Zwanzig Tage ſegelte man unter unbeſchreiblichen Schwierigkeiten 
und Gefahren dahin, da, es war zehn Uhr morgens am 23. Juni 
1874, erſpähte man ein Schiff, den ſchottiſchen Walfiſchfaͤnger „Ra⸗ 
venſcraig“. Die Rettung war gekommen, wenn auch noch manche 
Fährlichkeit zu überwinden blieb. Erſt die „Artic“ aber, die man 
am 7. Juli anſprach, als ſie, geführt vom Kapitän Adams, von 
einer intereſſanten Reiſe nach Prince Regent⸗Inlet zurückkehrte, führte 
Dr. Emil Beſſels und einen Teil ſeiner Begleiter — die andern 
waren auf dem „Ravenſcraig“ geblieben — am 18. September im 
Hafen von Dundee zu vorläufiger Ruhe zurück. Zu nicht langer 
Raſt, denn ſchon fünf Tage darauf ging Beſſels mit feinen 
Gefährten von Liverpool aus wieder in See, um am 4. Ok- 
tober zu Sandy Hoow einzutreffen, von wo aus das Kriegs- 
ſchiff „Talapooſa“ die Reiſenden nach der Bundes hauptſtadt Wa⸗ 
ſhington beförderte. Hier waren früher bereits die Schollenfahrer 
angelangt und kamen nachher auch die übrigen Gefährten der Polaris- 
Expedition an. 

Überbliden wir kurz nach Andree, die Reſultate der Polaris⸗ 
expedition. Es war für die Schiffahrt im arktiſchen Gebiet ein ganz 
ungewöhnlicher Erfolg, daß die Expedition den mehr als 700 See- 
meilen (60 — 10) betragenden Weg von Teſſiuſak in 730 207 nördl. 
Br., der nördlichſten däniſchen Niederlaſſung in Weſtgrönland, durch 
die berüchtigte Melvillebai, den Smithſund, Kennedykanal und Robe⸗ 
ſonkanal bis 829 16“ nördl. Breite in bloß elf Tagen (23. Auguſt 
bis 3. September 1871) mit Leichtigleit zurücklegte. Die Expedition 
überwinterte im „Gottſeidankhafen“ 810 38’ nördl. Br., nämlich drei 
Grade weiter als Kane dies vermochte. Ein höheres Vordringen nach 
Norden machte das Eis unmöglich. Die Landkarte wurde weſentlich 
bereichert durch Entdeckung neuer und tiefer Fjorde im nordweſt⸗ 
lichen Teile Grönlands, jenſeits desſelben lag ein weites Meer, das 
die Amerilaner Lincolnſee tauften. Das Tierleben fanden ſie in der 
Nähe des Winterquartiers ungemein reich, namentlich wurden hier 
Moſchusochſen gefunden. Auch die Meteorologie und die Kunde von 
den Strömungen im Eismeere wurde bereichert, und Beſſels nahm an, 
daß im Robeſonkanal zwei Flutwellen aufeinander treffen, von denen die 
eine ſich von Norden nach Süden, die andere, durch den Smithſund vor⸗ 
dringend, von Süden nach Norden fortpflanzt. Er erkannte auch, 
daß die öde Wüſte Weſtgrönlands vom Smithſunde an bis zum Robeſon⸗ 
kanal, trotz ihrer großartigen Starrheit, in einem Zuſtande jugend⸗ 
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licher Beweglichkeit ſich befindet, deren unzweideutige Spuren: alte 
Strandbildungen, Muſcheln und allerhand Seetiere in hohen Lagen 
bewieſen, daß die nordweſtliche Küſte Grönlands ſich hebt, während uns 
bekannt iſt, daß die ſüdweſtliche in der Senkung begriffen iſt. 


t 


6. Die deutſchen fordpol⸗ Expeditionen. 


Nachdem es weder dem Amerikaner Kane noch feinem Lands» 
monn Hayes gelungen war, das offene Polarmeer zu erreichen, wie 
ſie gehofft hatten, unternahmen es nunmehr die Deutſchen, den Nord⸗ 
pol zu erreichen. Die nun unternommenen Nordpolfahrten ſind eng 
mit dem Namen des ſchon genannten Geographen Dr. Auguſt Peter⸗ 
mann verknüpft. Er ſchlug vor, ein Dampfſchiff zu entſenden, das 
zwiſchen Spitzbergen und Novaja Semlja in die unerforſchten arktiſchen 
Gegenden vordringen ſollte. Es gehörte die ganze Zähigkeit Peter⸗ 
manns dazu, um all die Hinderniſſe, die ſich der Ausführung ſeiner 
Idee in den Weg ſtellten, zu überwinden. Gleichgültigkeit, Spott, 
Geldmangel, Unverſtand waren gegen ihn, aber er überſtand alle 
Schwierigkeiten und ſetzte die deutſchen Nordpolexpeditionen in Szene, 
die leider vom Glück wenig begünſtigt waren. 

Die erſte Expedition, die unter Werner im Jahre 1866 ausgehen 
ſollte, erlitt ſchon beim Ausſegeln ſchwere Havarie und mußte auf⸗ 
gegeben werden. Dann kam der Krieg von 1866, der natürlich kein 
Intereſſe für Nordpolexpeditionen aufkommen ließ. Aber ſchon 1868 
ging die zweite deutſche Polarexpedition unter Koldewey ab. Da 
ihr jedoch nur das kleine Segelſchiff „Grönland“ zur Verfügung ſtand, 
war ſie nicht imſtande, gegen ſchwierige Eisverhältniſſe anzukämpfen. 
Das Schiff kam weſtlich von Spitzbergen bis 800 30“, konnte die Oſt⸗ 
küſte von Grönland aber nicht erreichen und mußte umkehren. 

Nach der Rückkehr dieſer nicht gerade beſonders glücklichen, aber 
auch nicht unglücklichen Expedition traf man ſofort die nötigen Vor⸗ 
bereitungen zu einer zweiten Fahrt. Auf dem neuerbauten, von 
Koldewey geführten Dampfer „Germania“ mit großen Vorräten an 
Kohlen und dem Segelſchiſſe „Hanſa“, das unter dem Befehl des 
Kapitäns Hegemann ſtand und die Aufgabe hatte, der „Germania“ 
große Vorräte an Kohlen nachzutragen, ſollte die Reiſe vorwärts gehen. 
Unter den Begleitern Koldeweys verdient Julius Payer hervorgehoben 
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zu werden; die Umgebung Hegemanns beſtand zum Teil aus Ge⸗ 
fährten Koldeweys, die ſeine erſte Fahrt mitgemacht hatten. 

Unter den Augen des Königs von Preußen und einer ungeheuren 
Volksmenge gingen beide Schiffe dieſer „zweiten deutſchen Nordpol⸗ 
Expedition“ am 15. Juni 1869 von Bremerhaven aus in See. Nach⸗ 
dem man die Nordſee paſſiert, erreichte man einen Monat nach der 
Abfahrt die Eisküſte, wo ſich infolge des undurchdringlichen Nebels 
die „Hanſa“ zum erſten Male von der „Germania“ verlor. Zwar 
trafen beide wieder nach Ablauf dreier Tage aufeinander, aber ſchon 
zwei Tage ſpäter war die „Hanſa“ infolge eines falſch verſtandenen 
Signals wieder von der „Germania“ getrennt, und zwar diesmal 
auf Nimmerwiederſehen und Nimmerwiederfinden. Die „Germania“ 
ſegelte der Oſtküſte Grönlands zu, legte auf der Sabine⸗ und Shan⸗ 
non⸗Inſel an, überwinterte und gab der Mannſchaft Gelegenheit, auf 
Schlitten die Forſchungen fortzufegen. Hierbei entdeckte man den 
Fligelyfjord, den Tirolerfiord, drang bis 770 1“ n. Br. vor, fand 
das Kaiſer⸗Wilhelmsland auf, und entdeckte vor allem den großen 
Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Fjord, deſſen Schönheit wahrhaft überraſchen⸗ 
der Art war. Auch erklomm Payer die 2200 Meter hohe 
Payer⸗Spitze. 

Am 11. September 1870 fuhr man nach dieſer intereſſan⸗ 
ten, durch große Erfolge ausgezeichneten Fahrt wieder im Heimat⸗ 
hafen ein. 

Unterdeſſen war die „Hanſa“ ihrem Verderben entgegengefahren. 
Anfangs bewegte ſie ſich nach Norden zu vorwärts, wurde aber dann 
beſtändig mit dem Eiſe kämpfend, an die Oſtküſte Grönlands ge- 
trieben, woſelbſt ſie in einem großen Eisfelde ſitzen blieb, das nach 
Süden zu ſchwamm. Vorläufig mußte man ſich nun in den Gedanken 
ſchicken, auf dieſer mächtigen Scholle den Winter zu verbringen. Doch 
hoffte man, das Eis würde ſich, je weiter man nach Süden käme, nach 
und nach loͤſen, und das Schiff etwa bei Island frei werden. An⸗ 
dererſeits jedoch hatte man auch angeſichts der ſchon beginnenden 
Preſſungen Grund genug, zu fürchten, das Schiff würde, ehe es 
bis dahin gelange, ſelbſt zerquetſcht ſein. Da galt es nun vor allen 
Dingen, ſich für den Fall, daß das Schiff verloren ginge, außer⸗ 
halb desſelben ein Unterkommen zu verfchaffen. Deshalb bauten die 
Hanſamänner auf die Eisſcholle aus Kohlenbriketts ein Haus, in dem 
fie während ihrer unfreiwilligen Gefangenſchaft im Eismeere ſchon 
vortrefflich Schutz vor Kälte und Stürmen fanden. In der Tat traten 
auch die Preſſungen mit immer größer werdender Heftigkeit ein. 
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Das Schiff wurde über Eis gehoben und bekam ein Leck. Mit größter 
Anftrengung nur vermochte man etwas Proviant und Feuerungsma⸗ 
terial zu retten. Mit Waſſer gefüllt, löfte es ſich von der Eiszunge, 

auf der es noch einen Tag gelegen hatte, und verſant im Meere, die a 
unglücklichen Polarfahrer in verzweifelter Lage zurücklaſſend. Dieſe 
trieben auf ihrem Eisfelde ſüdwärts an der Liverpolküſte vorüber bis 
an den Scoresbyſund. Hier barſt die Scholle in der Nähe des Hauſes 
in zwei große Hälften, ohne die auf ihr ſich befindlichen Hanſamänner 
in direlte Gefahr zu bringen. Aber das Unglück wiederholte ſich. Am 
11. Juni ſtürzte der Steuermann herein: „Alle klar, die Scholle 
ſtreicht über Grund!“ Alles ſtrebte, mit Pelzbündel und Brotſack ins 
Freie zu gelangen. Aber dies bot unendliche Schwierigkeiten. Müh⸗ 
ſam zwängte ſich der Körper durch die Schneemaſſen am Eingange. 
Draußen warf ihn der Strom zu Boden „Zu dreien uns zuſammen⸗ 
haltend, rutſchten wir auf den Knien zu den Booten hin und ſuchten 
Schutz hinter ihnen vor dem Raſen des Sturmes. Wir horten das 
Geräuſch von ſchlagenden Wellen. Bald ſahen wir ringsum freies 
Waſſer. Die Scholle hob und ſenkte ſich in der Dämmerung — da 
läuft ein dunkler Streif quer über das Eis. — Waſſer, Waſſer auf 
dem Eiſe! Die Scholle bricht! hilf, Himmel! Verderben rings⸗ 
um! — Eisſtücke brechen aus den Spalten hervor. Wir flüchten mit 
den Booten dahin, und dorthin! — Vergebens! — Das Verderben eilt 
uns nach. Bald bricht das letzte Stück unter unſern Füßen. Nun iſt 
die letzte Zuflucht das Boot. — Aber es iſt nicht groß genug für 
alle. Und das große Boot iſt zu ſchwer, um es zu ſchleppen! Wir 
teilen uns in beide Boote. Durch den Sturm gellts: „Lebt wohl, 
und wer nach Hauſe kommt, grüße die Meinigen!“ — Die Hände 
ſchütteln ſich zum letzten Male, und nun ſtehen ſie da, die Kandidaten 
eines grauenhaften Todes, gewärtig, jeden Augenblick zu verſinken 
oder die andern verſinken zu ſehen, — ſtumm und ſtarr, ſtarr im 
Gemüt, ſtarr im Körper.“ — Aber das entſetzliche Unglück ging 
noch gnädig vorüber. Von Schnee und Eis bedeckt, wagt man ſich 
endlich nach Stunden furchtbarer Angſt mit erfrorenen Gliedern ins 
Haus zurück. Doch noch mehrere Male wurde man durch ähnliche 
Vorfälle emporgeſchreckt. Zuletzt ging ein Spalt gerade durch das 
Haus, das von nun an für ſie verloren war. Drei Tage lang lagen 
die Beklagenswerten ohne allen Schu, durchnäßt, erfroren, ermüdet 
und halbkrank im Schnee, endlich ſtellte ſich wieder beſſeres Wetter 
ein. Nach einer fürchterlichen Fahrt von 243 Meilen kam die Süd⸗ 
ſpitze Grönlands in Sicht. Man machte die übriggebliebenen Boote 
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flott und erreichte endlich den dichten Eisgürtel, der das Feſtland 
umgab. Endlich nach Zötägigen Strapazen ſtieß man, zum Tode 
erſchöͤpft und total ausgehungert, auf die deutſche Miſſionsſtation 
Friedrichstal. 200 Tage hatte man auf der Eisſcholle unter ent⸗ 
ſetzlichen Gefahren verbracht. Am Tage der Schlacht von Sedan 
liefen die Hanſamänner, die natürlich keine Ahnung von dem Kriege 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich hatten, in Hamburg ein. 


0 


7. ufterreichifche Nordpol⸗ Expedition. 


Auf demſelben Wege, den die „Polaris“ eingeſchlagen hatte, 
ſuchte eine unter dem Oberbefehl des Kapitäns George Nares ſtehende 
engliſche Expedition nach Norden vorzudringen. Die Hin- und Rück⸗ 
fahrt verlief außerordentlich glücklich. Nares drang bis 83% 207 26” 
n. Br. vor und gelangte zu der Überzeugung, „daß noch größere 
Erfolge als die bereits erzielten nur unter außerordentlichen Opfern 
erreicht werden konnten, wogegen aber der Nordpol ſelbſt niemals zu er⸗ 
reichen ſein werde“. 

Damit war jeder auf dieſem Wege etwa noch vordringenden Ex⸗ 
pedition alle Hoffnung und Ausſicht auf nennenswerte Erfolge ge⸗ 
nommen. i 

Deshalb wählten ſich die beiden Oſterreicher Julius Payer und 
Karl Weyprecht einen andern Weg. Derſelbe ſollte zwiſchen Nowoja 
Semlja und Spitzbergen hindurchgehen, wobei man hoffte, ſich bei 
dieſer Fahrt den Golfſtrom nutzbar machen zu können. Der Weg 
nach Spitzbergen war nicht neu. Zahlreiche Forſcher, als Spen, Loven, 
Fabre, Otto Torell, Nordenſkiold, Carlſen, Graf von Waldburg⸗ 
heil, Theodor von Heuglin, B. L. Smith u. a. hatten ſich bereits vor 
ihnen nach dem Spitzbergiſchen Archipel begeben. Aber weiter nord⸗ 
wärts über Spitzbergen hinaus waren ſie nicht gekommen. 

Das Programm der Expedition lautete folgendermaßen: „Sind 
die Zuſtände günſtig genug, jo iſt die Erreichung der Beringsſtraße 
anzuſtreben und die Rückkehr durch dieſelbe zu ermöglichen; auf höhere 
Breiten ſoll erſt in zweiter Linie unter beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden reflektiert werden. Ein Verſuch, gegen den Nordpol ſelbſt vor⸗ 
zudringen, darf nur gewagt werden, wenn die Erreichung der Be⸗ 
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ringsſtraße innerhalb des gegebenen Zeitraumes von zwei Wintern 
und zwei Sommern als nahezu geſcheitert erſcheint. Als Ausgangs- 
punkt der Expedition iſt die Nordſeite von Nowoja Semlja zu betrachten. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Nähe der bekannten ſibiriſchen Küſten 
ſo viel als möglich vermieden werden muß.“ 

Im Juni 1872 lichtete das von dem öſterreichiſchen Staate 
und Volke gemeinſam ausgerüftete, auf drei Jahre mit Proviant ver⸗ 
ſehene Schiff „Tegetthoff“ in Bremerhaven die Anker und hatte einen 
Monat darauf ſchon 740 30’ n. Br. erreicht. Im Jahre vorher hatten 
Payer und Weyprecht auf ihrer Orientierungsfahrt weiter im Norden 
ein völlig eisfreies Meer von der Größe Deutſchlands vorgefunden. 
In dieſem Jahre aber wies das Eismeer einen ganz anderen, für die 
Nordpolexpedition nichts weniger als günſtigen und vorteilhaften Cha⸗ 
rakter auf. Dichte Eismaſſen hielten das Schiff umſchloſſen, und ſchon 
am 22. Auguſt ſaß es darin ſeſt — das erſte Glied von der Kette 
alles jenen Ungemachs, das aus dieſem Unglücke den Nordpolfahrern 
in der Regel zu erwachſen pflegt. Alle Verſuche, den „Tegetthoff“ 
aus dieſer unliebſamen Gefangenſchaft zu befreien, erwieſen ſich als 
verlorene Mühe. Bald ſtellten ſich Stürme ein und brachten das Fahr⸗ 
zeug in ernſte Gefahr, Eisſchraubungen ließen es oft in allen Fugen 
krachen und drohten mehr als einmal, es zu zerdrücken. Den ganzen 
Winter hindurch und auch noch im Frühjahr war es dieſen Preſſungen 
ausgeſetzt, während es immer mit dem Eiſe nordwärts trieb. „Da 
brachte der 30. Auguſt 1873 den willenlos dahintreibenden See⸗ 
fahrern eine Überraſchung, von der ſich keiner derſelben hätte träumen 
laſſen. Um die Mittagszeit ſah man nämlich unter 799 51’ n. Br. 
und 580 56“ ö. Lg. plötzlich rauhe Felszüge und bald ein im Sonnen⸗ 
licht ſtrahlendes Alpenland; das heutige 3 
lag vor ihnen. 

Als es endlich nach langem Bemühen möglich geworden war, 
dieſes neuaufgefundene Eiland zu betreten und die Schleier der langen 
Polarnacht geriſſen waren, nützte man die Zeit zu großen Schlitten⸗ 
expeditionen aus. 1874 im März begann Payer mit der Hälfte ſeiner 
Mannſchaft das Feſtland zu durchſtreifen, in der Hoffnung, bis zu 
820 n. Br. vordringen zu können. Unter unſäglichen Mühſeligkeiten und 
entſetzlichen Gefahren erreichte er dieſes Ziel auch. Zwanzig Tage 
danach war er ſchon wieder am Schiffe, um am 20. Mai von neuem 
aufzubrechen. Es war keine Ausſicht vorhanden, daß der „Tegett-⸗ 
hoff“ jemals wieder eisfrei würde und daß es möglich ſein werde, auf 
demſelben die heimatlichen Geſtade wieder zu erreichen. 
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Am 10. Mai verließ die Beſatzung das Schiff und begab ſich mit 
Booten und Schlitten auf den Marſch nach Süden. Leider war der 
arktiſche Sommer ſchon zu weit vorgeſchritten, das Eis war brüchig, und 
man kam nur ſehr langſam vorwärts. Unter furchtbaren Anſtren⸗ 
gungen erreichte man am 15. Auguſt 1874 das freie Waſſer und ver⸗ 
traute ſich den Booten an. Schon am nächſten Tage kam Novaja 
Semlja in Sicht, aber die ruſſiſchen Walfiſchſänger, die man hier er» 
wartet hatte, fand man nicht. Der Proviant reichte nur noch für 
zwei Tage. Die Lage der Expedition war eine außerordentlich kri⸗ 
tiſche. Man hoffte in der Dunenbai noch ein verſpätetes Fangerſchiff 
zu finden. Zu Tode erſchöpft, nur noch mechaniſch rudernd, den 
ſicheren Hungertod vor Augen, ſtrebte man der Dunenbai zu. Mit 
jtodendem Atem und klopfendem Herzen ruderten die Unglücklichen 
um das letzte Kap herum und ſahen hier zwei ruſſiſche Schiffe liegen, 
von denen das eine fie nach Vardö in Norwegen brachte. 

Von den erſten Eindrücken, die der Komfort der Kultur auf die 
Unglücklichen machte, hat Kommandant Payer ſpäter folgende er⸗ 
greifende Schilderung entworfen: 

„Die Expedition war zu Ende; unſere Rückkehr über Hamburg 
nach Wien, jo unvergeßlich ſie uns iſt, gehört nicht mehr hierher. 
Wohl aber mag es von Intereſſe ſein, von den erſten Eindrücken zu 
erfahren, die dem Bewufitſein entſprangen, der Menſchheit wiedergegeben 
zu ſein. Nicht in der Heimat ſelbſt, wie wir einſt gehofft, waren wir 
rückkehrend gelandet. Fremde Erde war es, die den Gexretteten das 
erſte Obdach bot, — allein es war die Erde des gaſtlichen, alten Nor⸗ 
wegens! Bald nach der Landung hatte uns die Bevölkerung des 
Städtchens Vardö umringt; als hilfreiche Freunde lamen fie unfern 
Wünſchen entgegen. Sie brachten uns dicke Pakete von Briefen un⸗ 
ſerer Angehörigen, frohe Botſchaft für den einen, Todesnachrichten 
für den andern. Dann gingen wir nach den für uns ausgewählten 
Wohnungen, zwiſchen Gruppen von Menſchen hindurch, die, waren ſie 
gleich aus Neugier verſammelt, achtungsvoll die Häupter entblößten, 
uns zu begrüßen. Wir hatten unſere Wohnungen betreten, einen 
jahrelang unerfüllbaren Wunſch erreicht; zum erſten Male wieder waren 
wir allein! allein und mit dem Gefühle der Rettung, frei von allen 
Sorgen und Wünſchen, nur erfüllt von dem alles beherrſchenden Ge⸗ 
fühle des Glücks! Doch jeder Blick erinnerte uns hier auch an Bedürfniſſe, 
die eine höhere Lebensordnung erzeugt als diejenige, an die wir ſeit 
langem gewohnt waren. Es war dies eine unwillkürliche Auffor⸗ 
derung, die Mangelhaftigkeit der äußeren Form abzuändern, in der 
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wir nicht länger verweilen konnten. Unſere Stiefel waren von den 
Sohlen befreit, das Ausſehen von Pelzen und dergleichen ſprach 
den Zuſtand einer Vergänglichkeit aus, bei dem unbekümmert zu bleiben, 
ſtandhaftere Philoſophen als wir geſcheitert wären. Bart und Haar 
waren arg vernachläſſigt, unſere Hände verrieten ſchwere Arbeit; 
wir waren höchſtens für Samojeden noch hinreichend anſtandsvoll. 
Und dennoch hatte uns der deutſche Konſul Brodkorb noch an demſelben 
Abend zur Tafel geladen; Damen ſollten dabei erſcheinen! Nur 
wenigen war es vergönnt, noch an demſelben Tage dringend nötige 
Veränderungen vorzunehmen, die übrigen (die Offiziere) erſchienen 
dürftig, wie fie das Eismeer entlaſſen, in den Salons unſeres Gaſt⸗ 
freundes; nicht von Tran, ſondern von Kerzen beleuchtet, von jedem 
Spiegel vorwurfsvoll vervielfältigt. Mit durch Entbehrung geſchärften 
Sinnen und der raſchen Beobachtungsgabe der Wilden hatten wir, 
freudig erregt, die geringſten Merkmale einer höheren Schöpfung 
begrüßt; hier aber offenbarte ſich uns, neben allen Genüſſen des 
Reichtums, das Daſein von Frauen. Es waren liebenswürdige Frauen; 
als fie ſahen, wie ſehr wir bei geſteigertem Redefluß und den viel⸗ 
fältigen Angriffen eines geheizten Zimmers, der Pelze, des Weines 
und einer trefflichen Tafel durch die Hitze litten, beſtanden ſie darauf, 
daß wir uns unſerer Felle entledigten. Unſer vornehmſter Schmuck 
beſtand dann nur mehr in jener Wollwäſche, die wir am 20. Mai 
angezogen hatten! Mit Rührung ſahen unſere Nachbarinnen alle 
Zeichen einer Freude, in der ſich die Erinnerung an vergangene Mühen 
ausſprach, unſer Entzücken über ein Glas reinen Waſſers, hörten 
die jedem neuen Gerichte dargebrachten Ausrufe, die verdammenden 
Vergleiche, die ſich auf die Fluten überſtandener Erbswurſt⸗ und 
Seehundsſuppen bezogen, die Dringlichkeit aller, zu gleicher Zeit 
zu ſprechen, und mit ſanſter Duldung gewahrten ſie, wie der Geiſt 
der Sorgloſen dabei immer dem Wein zum Opfer fiel. Nur der 
alte Carlſen, härter heimgeſucht durch die Anſtrengungen der letzten 
Monate als alle übrigen, war andern Sinnes. Im Überfluſſe blieb 
er enthaltſam, und wie der wackere, geprüfte Eisfahrer ſich erhob, 
der ewigen Vorſehung zu gedenken, die uns jo wunderbar in ihren 
Schutz genommen, da war es nur die Offenbarung einer Stimme, 
die in allen von uns lebte, vom Alter aber am würdigſten verkündet 
wurde.“ 


St e 
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S. Die Erforſchung Grönlands. 

Durch die zweite deutſche Nordfahrt war die Kenntnis über Oſt⸗ 
grönland weſentlich gefördert worden; damit aber war noch keineswegs 
das vielumſtrittene Rätſel von der Beſchaffenheit des Innern dieſes 
Landes gelöft. Grönland, fo glaubte man vielfach, ſei ein Haufen 
von Inſeln, die durch tiefe Fjorde und Straßen voneinander getrennt 
ſeien, während über das Ganze eine alles verbindende Eisdecke ausge⸗ 
breitet lag. Auf den Karten erſcheint Grönland wie eine große Land⸗ 
zunge, die vom Nordpol herab in den Ozean herabhängt; hier iſt es 
einheitlich geſtaltet, aber im Beginne des 19. Jahrhunderts noch 
gab es andere Darſtellungen, auf denen man Grönland in eine Menge 
von Inſeln aufgelöſt ſah. Wie es hier nun wirklich ausſah, konnte nur 
die Erfahrung lehren, man mußte es verſuchen, tief vorzudringen in 
dieſen „unter Eis begrabenen Kontinent“, wie Andree das Land genannt 
hat, und das iſt denn in der letzten Zeit wiederholt und nicht ohne 
Erfolg verſucht worden. 

An den wenigen Stellen, wo es gelang, auf dem Eiſe in das 
Innere vorzudringen, zeigte ſich dem Blicke der Forſcher nichts an⸗ 
deres als Eis, Eis und wiederum Eis. Ein Land von faſt zwei Mil- 
lionen Quadratkilometern, ſo groß wie ganz Mitteleuropa, eine ein⸗ 
zige Eiswüſte! Nur am weſtlichen Rande, wo tiefe Fjorde einſchneiden, 
entfaltet ſich eine dürftige Vegetation im kurzen Sommer und haben 
ſich etwa 10000 Eskimos angeſiedelt, um ein nach europäiſchen Be⸗ 
griffen trauriges Daſein zu vollbringen! Für den Forſcher aber bietet 
dieſer arktiſche Kontinent eine große Anziehungskraft, bietet er doch 
in der Gegenwart ein Bild der ſogenannten Eiszeit. Die gewaltigen 
Gletſcher, die einſt auch unſer Vaterland bedeckten, können darum an 
jenen Verhältniſſen ſtudiert werden. 

In Grönland haben die Amerikaner, aber auch die Deulſchen, 
Dänen, Schweden und Norweger ſich an der genaueren Durchforſchung 
dieſer größten Inſel der Erde betätigt. Wir nennen nur die Namen 
Greelys, der bis zum 830 24“ u. Br. gelangt, ferner den berühmten 
Nordpolfahrer Baron Nordenſkiöld, der tief in das Innere des Landes 
vordrang, aber wegen der Eisverhältniſſe zurückkehren mußte; den 
Dänen Maigaard, der 160 Kilometer auf dem Inlandeiſe landeinwärts 
gelangte, den Amerikaner Peary, der wiederholt große Schlittenreiſen 
durch Grönland unternommen und ſchließlich den berühmteſten Durch⸗ 
querer Grönlands, den jungen Norweger Fritjof Nanſen, dem wir 
vorzügliche Beobachtungen über den unter Eis begrabenen Kontinent 
verdanken. 
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Haben wir ſchon wiederholt einiges über den arktiſchen 

Archipel geſagt, ſo müſſen wir uns jetzt auf Grund der neuen 
Erforſchungen mit Grönland ſelbſt, dem größten Polarland, beſchäf⸗ 
tigen. Es erſtreckt ſich von Kap Parvel unter 60 Grad bis 83,39 
Grad, alſo über 231/, Breitengrade; d. i. eine Entfernung von 2600 
Kilometer, während ſich ſeine größte Breite von 1050 Kilometer 
(unter 78 Grad nördlicher Breite) allmählich verringert, ſo daß eine 
Dreieckgeſtalt herauskommt. Im Norden trennen die Independence⸗ 
Bai und ein langer Fjord, der Pearykanal, eine Inſel ab, auf der das 
Kap Waſhington liegt, die nördlichſte Spitze des Landes, im Nordweſten 
ſcheiden der Kennedykanal, die Kanebai und der Smithſund Grönland 
von dem arktiſchen Archipel. Halbinſeln, wie Halland, Waſhingtonland 
und Prudhoeland, ſpringen nach Weſten vor, und Golſe, wie der 
Whaleſund und der Inglefieldgolf, ſchneiden 
ins Land ein. Unter 77 Grad fällt die Weſt⸗ 
tüſte oſtwärts ab, wodurch die Melvillebai ent⸗ 
ſteht, dann folgt eine Küſte mit vielen Fjorden, 
Buchten, Halbinſeln und Inſeln, aber doch 
im ganzen von gradlinigem Verlaufe bis zur 
Südſpitze; nur der Omenalfjord und die Disko⸗ 
bucht und inſel gliedern die Küſte ſtärker. 
Auch die Oſtküſte hat das Gepräge einer Fjord⸗ 
küſte, iſt aber zwiſchen 60 und 70 Grad we⸗ 
niger gegliedert als die Weſtküſte, nördlich 
von 70 Grad mehr, beſonders durch den Sco⸗ Kanſen. 
resbyſund, den Davyſund, den König⸗Oskar⸗ 
Fiord, die die größten Halbinſeln Grönlands und eine Menge Inſeln 
herausgeſchnitten haben, darunter die Clavering⸗ und Penduluminſel. 
Vom Kap Bismarck an bis zur Independencebai iſt die Oſtküſte nahezu 
unbekannt geblieben. 

Bau und Oberflächengeſtalt konnte bisher nur an den Küſten 
ſtudiert werden, weil das geſamte Innere von einer rieſigen Eis- 
kappe überdeckt iſt. Die Oberflächenformen der Küſtengebirge find über- 
all einander ähnlich, weil dieſelben Kräfte ſie geſchaffen haben, die 
Meeresbrandung, die Verwitterung und das Eis. Der hervorſtechendſte 
Eindruck der Landſchaft iſt Ode, Kahlheit und Schroffheit. Steil 
erheben ſich die Berge an der Weſtküſte bis 1800, an der Oſtküſte 
bis 2000 und 2500 Meter, hier am höͤchſten in der wahrſcheinlich 
2700 Meter hohen Petermannſpitze am inneren Ende der Fjorde — 
Oskar und Franz Joſeph. Das Ganze hat alſo alpines Gepräge, zu- 
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mal da es von 1500 Meter Höhe aufwärts dauernd verſchneit iſt, und 
da Gletſcher in großer Zahl durch die Täler zum Meere hinabſtrömen; 
auch die von den Gletſchern aufgeſtauten Moränen, die den Seen 
der Hochgebirge ähnelnden Waſſerſpiegel der Fjorde, der Mangel an 
Vegetation auf der Höhe und die häufigen Nebel erinnern an die Alpen, 
ebenſo wie die Flüſſe mit ihrem Gletſcherurſprung, mit dem ſtarken 
Gefälle, der Unfertigkeit ihrer Täler ſowie ihrem Reichtum an Tal- 
terraſſen, Stufen und kleinen Landſeen; meiſt gefrieren ſie von Ok⸗ 
tober bis Juni und find daher nur drei Monate im Jahre ofien. 
Fremdartig aber berühren die Eisberge auf den Fjorden. 

Das Innere Grönlands liegt unter einer Eisdecke, die als In⸗ 
landeis oder Binneneis bezeichnet wird und als ein lebendiger 
Zeuge der Eiszeit gelten kann. In der Tat bietet Grönland die 
beſte Gelegenheit, uns in die Eiszeit zurückzuverſetzen, es darf ange⸗ 
nommen werden, daß faſt das ganze Land von einer großen Eishaube 
oder Eiskalotte bedeckt iſt; ſüdlich von 65 Grad hat dieſen Zuſtand 
Nanſen bei ſeiner Überquerung des Innern feſtgeſtellt, Nordenſkiölds 
Lappen ſind unter 68 Grad bis nahe an die Mitte der Eishaube vorge⸗ 
drungen, und Peary ſtellte ſie im äußerſten Norden zwiſchen der 
Ingleſield- und der Independencebai feſt. Ihre Seehöhe betrug 
im Süden 2700, unter 68 Grad 1900 Meter, und es ſcheint, daß 
das von der Eisdecke begrabene Gebirgsland einen einſeitigen Bau mit 
ſtärkerer Neigung nach Oſten als nach Weſten auſweiſt. Nanſen fand 
nämlich, daß der höchſte Punkt nur 200 Kilometer von der Oſtküſte, 
aber 300 Kilometer von der Weſtküſte entfernt war. Die Oberfläche 
des Binneneiſes iſt eben und von Schnee bedeckt, aber gegen die Küſten 
zu treten die Spitzen, Nunataks, des vom Eiſe begrabenen Gebirges 
hervor, allerdings nur bis zu einer Entfernung von 52 Kilometer 
von der Oſtküſte, an der Weſtſeite aber bis weiter ins Innere. Die 
Weſtſeite iſt daher auch mehr vom Eiſe entblößt als die Oſtſeite und 
dadurch wieder der Vegetation und den menſchlichen Anſiedelungen 
zugänglicher. Man unterſcheidet jetzt von der Küſte nach dem Innern 
zu mehrere Landſchaftszonen: zuerſt das Gebirgsland der Küſte, dann 
eine wenig entwickelte Randmoräne aus Steinen, Lehm und Eis, 
drittens den von den Spalten durchſchnittenen Rand des Eiſes, viertens 
das äußerſt ſtark gegliederte, in 6 Meter hohen Zügen angeordnete 
Gipfeleis, fünftens das Höckereis mit ½ bis 2 Meter hohen Hoͤckern, 
ſechſtens die Flüſſe und Seen tragenden Senkungen, ſiebentens die 
Schneebreiebenen und endlich im Innern die trockene Schneewüſte, 
unter der ſich eine härtere Kruſte und wieder eine dicke Schneeſchicht 
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befindet; hier ziehen Terrainwellen des Eiſes meift in meridionaler 
Richtung. 

Die Tierwelt iſt in allen Polarländern in eigentümlicher Weiſe den 
Himatiſchen Verhältniſſen angepaßt. Sie ſchützt ſich gegen die Kälte 
durch das dicke Haarkleid, vielleicht auch durch die weiße Farbe, die 
aber auch als Anpaſſung an die Farbe der Schneedecke und der Eis⸗ 
ſelder aufgefaßt werden kann. Die Nahrungsaufnahme erfolgt faſt 
nur während des Sommers, im Winter dagegen muß von dem aufge⸗ 
ſpeicherten Nahrungsſtoff gezehrt werden. In den kurzen Übergangs- 
monaten zwiſchen Sommer und Winter wird das Haarkleid oft ſehr 
raſch gewechſelt. Nicht ſelten finden große Wanderungen ſtatt, um 
günſtigere Bedingungen für die Ernährung zu finden; dadurch be⸗ 
kannt ſind Moſchusochſen, Renntiere und Lemminge. Naturgemäß 
iſt die Fauna arm an Arten, da ja auch die Flora ärmlich iſt, 
aber eine Reihe von Polartieren gehören zu den befannteften Tieren 
überhaupt und einige auch zu den größeren Erſcheinungen der Tier⸗ 
welt. Von Landſäugetieren ſind erwähnenswert der Moſchusochſe, der 
vom arktiſchen Archipel über die Nordküſte Grönlands nach der Dit- 
küſte gewandert iſt, das Renntier im ganzen Polargebiet, außer Franz⸗ 
Joſeph⸗Land, der beiden folgende Polarwolf, der Eisfuchs, den Nanſen 
noch nördlich vom 85. Grad ſand. Das Hermelin kommt nur in den 
amerikaniſchen Polarländern vor, der Vielfraß in den europäiſch⸗ 
aſiatiſchen, der Lemming überall, mit Ausnahme von Spitzbergen und 
Franz⸗Joſeph⸗Land, der Eishaſe nur in dem arktiſchen Archipel und 
in Grönland. An der Grenze von Land und Meer, ſaſt mehr auf 
dem Eiſe des Meeres, lebt der Eisbär. 

Wichtiger als die Landſäugetiere find für die Eskimos die Meeres- 
tiere, der Grönlandwal, der Blauwal, der Finwal, der Weißwal 
und der Narwal, ferner von Robben das Walroß, der Seehund, die 
Bartrobbe, endlich von Fiſchen der Dorſch, der Hering, der Kabljau, 
der Heilbutt und der Polarhai. Auch die Vögel ſind für die Einwohner 
eine Nahrungs- und Erwerbsquelle, zumal da fie vielfach in ungeheuren 
Scharen als förmliche „Vogelberge“ auftreten, namentlich Möwen, 
Scharben, Lummen, Alken, Papageitaucher, Eiderenten, Taucher, 
Regenpfeiſer, Sturmvögel, von Landvögeln Schneeammer, Schnee- 
huhn, Schneeeule, Falken und Adler. Auffallend iſt die Häufigkeit 
der Schmetterlinge, deren es auf Grinnelland noch 17 Arten gibt. 

Grönland iſt das einzige Polarland mit einer verhältnismäßig 
anſehnlichen und zahlreichen Bevölkerung. Es beherbergt nämlich von 
den 40000 Eskimos des ganzen amerikaniſchen Nordens ungefähr ein 
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Viertel, nicht ganz 10000, die freilich, den polaren Bedingungen ent⸗ 
ſprechend, über einen ſehr großen Raum verteilt ſind, da ſie ſonſt 
ſich nicht ausreichend mit Nahrung verſorgen könnten. Heute be⸗ 
wohnen ſie die ganze Weſtküſte bis zum Smithſund und die Oſtküſte 
bis etwa 66 Grad, im Mittelalter aber nahmen fie auch die nörd⸗ 
licheren Gebiete Grönlands an der Weſtküſte ein und drangen im 14. 
Jahrhundert zum Nachteil der europäiſchen Anſiedelungen ſüdwärts 
vor. Man unterſcheidet die Eskimos der Weſtküſte, mit einiger von 
den Dänen übermittelten Kultur, von denen der Oſtküſte, und end⸗ 
lich die nördlichen Eskimos der Weſtküſte nördlich von der Melvillebai. 
Die beiden letzten Gruppen haben keine näheren Beziehungen zu den 
Dänen, doch wandern Oſtgrönländer in die däniſchen Kolonien der 
Weſtküſte ein. Die Einwanderung der Eskimos in Grönland überhaupt 
ſcheint von Norden her erfolgt zu ſein. 

Heute gehört das bewohnte Gebiet Grönlands zu Dänemark und 
hat auf 88 100 Quadratkilometer fait 12 000 Einwohner, alſo eine 
Volksdichte von 0,1. Davon kommen auf Südgrönland 6400, auf Nord⸗ 
grönland 5200, auf Oſtgrönland 400. Die Siedelungen ſind von der 
däniſchen Regierung gegründete und unterhaltene Handelsniederlaſſun⸗ 
gen, im ganzen etwa 66. Ihre Einwohnerzahl kann daher nicht groß 
fein; fie ſchwankt zwiſchen 20 und 400. Europäer leben in Grön⸗ 
land etwa 160. Am zahlreichſten ſitzt die Bevölkerung im Süden, wo 
der Diſtrikt Julianahaab in acht Stationen faſt 3000 Einwohner 
hat, obwohl ein Eisſtreifen die Küſte blockiert; hier liegen die An⸗ 
ſiedelungen Frederiksdal, Lichtenau, Julianehaab. Weiter nördlich 
folgen Frederikshaab, Ivigtut und Godthaab, der Hauptort der ge- 
ſamten Kolonie mit 40 Europäern, in Nordgrönland endlich Godhavn 
auf der Inſel Disko, weiter Upernivik als nördlichſte aller Handels- 
niederlaſſungen, während die nördlichſte Anſiedelung der Eskimos Etah 
am Smithſund iſt. 

Auf der Dftfeite liegen Angmakſalik und Taſiuſak nahe 66 Grad. 
Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Grönlands ſind beſcheiden, der Handel 
iſt wegen des Eiſes auf den Sommer beſchränkt. Ausgeführt werden 
Speck, Seehundsſelle, Vogelfedern, Fuchs⸗ und Bärenfelle, Eiderdaunen, 
Fiſchleber, Walſiſchbarten, Tran, Walroß⸗ und Narwalzähne, Stock⸗ 
ſiſch ſowie das zur Färberei dienende Mineral Kryolith von Ivigtut. 

Wenden wir uns nunmehr den Bewohnern Grönlands, den Es ki⸗ 
mos, zu. Die urfprüngliche Heimat der Eskimos find die fee» und 
flußreichen Gegenden weſtlich der Hudſonbai, von wo aus ſich ihre ver⸗ 
ſchiedenen Stämme ſchon vor langer Zeit teils gegen Weſten nach 
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Alaska, teils gen Oſten nach der Nordküſte Labradors, nach Baffialand 
und Grönland verbreitet haben. Am beiten bekannt find die grönlän- 
diſchen oder weſtgrönländiſchen Eskimos, die allerdings größtenteils 
ſtark mit europäiſchem Blute gemiſcht find. Es ſind mittelhohe, dunkel⸗ 
häntige Leute mit flachem Geſicht und ftraffem ſchwarzen Haar. Ihre 
Kleider machen ſie von Fellen, die ſie ſehr hübſch verarbeiten. Sie 
ſind keine eigentlichen Nomaden, jedoch wechſeln ſie ihre Sommerlager 
manchmal, wie es ihre Hauptnahrungsquellen, die Jagd und der Fiſch⸗ 
fang, erfordern, und oft zwingt fie der bitterſte Winter, an der Bran⸗ 
dung des Meeres offenes Jagdrevier zu ſuchen. 

Der Sommer iſt die recht eigentliche Zeit des Eskimo, darin er ſich 
ergeht, das Leben in ſeiner Weiſe genießt und ſich betätigt. Da 
bietet das Meer gute Fiſche und Seetiere, und ohne Sorge für 
die Zukunft ſchwelgt da der Eskimo, als könne es nimmer mangeln. 
Wie leicht wäre es ihm, eine Vorratskammer zu füllen, hinreichend 
für den ganzen langen Winter. Aber ſammeln und ſparen liegt nicht 
in der Natur des leichtſinnigen Völkchens. Im Winter ſieht's drum 
ſchlimm aus bei den Eskimos. Speck und Fiſche gehen zur Neige, der 
Winter kommt den Unvorſichtigen auf den Hals, ehe ſie ſich deſſen 
verſehen. Wenn das Meer ſich ſchließt, muß der Eskimo entbehren. 
Das Meer gibt ihm Fiſche und Säugetiere, die ihn nähren, denn die 
dürftigen Wurzeln und Kräuter, die ſelbſt der ewigen Schneerinde 
noch ihr karges Daſein abringen, reichen nicht einmal für die genüg⸗ 
ſamen Polarmenſchen aus. In der erſten Zeit iſt es noch möglich, da 
und dort die ſtarre Eisdecke zu durchbrechen, dem Seehund ein Luft⸗ 
loch offen zu halten und ihn, wenn er, um Atem zu fchöpfen, an die 
Oberfläche kommt, abzufangen. Bald aber iſt die friedliche Meeresbucht, 
an der die Eskimos ihre Hütten gebaut haben, feit zugefroren. Immer 
dicker, klaftertief, wächſt die Eisdecke an; die ſchlechte Hacke iſt macht⸗ 
los gegen die undurchdringlichen Maſſen. Es gibt keinen Ausweg 
mehr, als zu wandern, mitten im bitterſten Winter die warme räucherige 
Hütte zu verlaſſen, hinauszuziehen an den wildbrandenden Strand, 
wo kein Eis ſich anzuſetzen vermag in dem Toben der See, wo die 
Jagd frei iſt. 

Wie der Eskimo im Sommer ſorglos genießt, ſo fügt er ſich im 
Mangel ohne Murren in das Unvermeidliche. Die Hunde werden ein⸗ 
geſchirrt, Weib, Kind und Boote auf die Schlitten geladen. Der 
Mann ſchnürt ſich den langen Schneeſchuh unter die Sohlen, und 
nun geht's fort über den kniſternden Schnee. Wenn die guten Geiſter, 
an die er glaubt, mit ihm ſind, wird's bald wieder fette Tage geben. 
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Jetzt iſt man an guter Stelle angekommen. Oſſenes Meer! 
In weiter Ferne tauchen die dicken Köpfe des nährenden Wildes aus dem 
Waſſer auf. Da baut man Hütten. Die Zelte taugen nicht gegen den 
raſenden Sturm. Wohl wirft die Brandung manches Stück Holz ans 
Land, Planken von zerſchellten Schiffen, Ballen und Tonnen; doch die 
reichen nicht aus zum Bau des Hauſes. Steine gibt es nicht, aber der 
Eslimo weiß ſich zu helfen. Hat er doch prächtigen, ſteinharten Schnee, 
ſo viel er nur will. Unverdroſſen macht ſich ein Teil der Schar an 
die Arbeit. Große Quader werden aus der harten Schneefläche gebrochen 
und zugerichtet. Der Bauverſtändige ſchreitet den Kreis ab, ſo weit 
ihm für eine Familie nötig dünkt. Hinter ihm her werden die 
fertigen Blöcke geſetzt und mit Schneeſtaub die Spalten gefüllt. Bald 
ſteht jo der Grundring, in dem an der vor dem Winde geſchützten 
Stelle eine Lücke gelaſſen wird, um nachher den Vorbau, den „Schlupf“, 
anzufügen. Auf den Grundring kommt eine zweite Lage von Schnee⸗ 
quadern, denen eine kleine Neigung nach innen gegeben wird, und ſo 
wird Lage auf Lage geſetzt, bis ſich der Bau zur Halbkugel zu⸗ 
wölbt. Im Innern des Gewölbes wird nun, rings um die Wand 
laufend, eine Schneebank hergeſtellt, die den Bewohnern zur Sitz⸗ 
und Lagerſtätte dienen ſoll. Wenn ſo die eigentliche Hütte fertig da⸗ 
fteht, wird der „Schlupf“ gebaut, ein enger, gewundener Gang, der 
dem Winde jede Möglichkeit nimmt, die Behaglichkeit der Inſaſſen 
zu ſtören. 

Speer und Harpunen ſowie das Kajak, ein ſchmales, mit ſeſtem 
Seehundleder überzogenes Boot, ſind im beſten Stande, die Fellhülle 
hält den Körper warm, und die Muskeln find ja auch feſt und hart. Die 
Jagdluſt, die dem Eskimo angeboren iſt, erwacht, die Gefahr reizt 
ihn. Er wagt ſich hinein in die ſprühende, toſende Brandung. Mit 
ſicherer Hand führt er das zweiſchauflige Ruder, blitzſchnell ſchießt 
das ſchmale Kajak durch die ſchäumenden Wellen, mit ruhigem Auge 
mißt er der Wogen Gewalt, und mit kaltblütiger Gewandtheit und 
kluger Berechnung erhält er fein ſchwankendes Fahrzeug im Gleich⸗ 
gewicht. Wohl ſchlagen die Waſſer zuſammen über ſeinem Boot, 
aber das ftört ihn nicht. Von dem dichten Verdeck, das fein Schiffchen 
überſpannt, gleiten die ſtürzenden Wellen ab, kein Tropfen dringt in 
den Raum, denn die enge Offnung, durch die er einſchlüpft, füllt ſein 
Körper aus, und die ſpritzenden Strahlen und der ſchäumende Giſcht 
laufen an der glatten Seehundhaut ab. 

Ein anderer Teil des Eskimotrupps, der zur Jagd ausgezogen 
war, kehrt mit reicher Beute beladen zurück. Ein ganzer Rudel See⸗ 


8. Die Erſorſchung Grönlands. 69 


hunde ift ihnen geworden, und mit der willkommenen Nahrung ift ihnen 
auch ihr erbittertſter Konkurrent, der Eisbär, in die Hände gefallen. 
Das warme Fell und das ſaftige Fleiſch des nordiſchen Tierkönigs 
ſpenden die glücklichen Jäger ihrem Angakok, dem großen Prieſter 
und Zauberer, deſſen wunderkräftigen Formeln und Gebeten ſie nach 
ihrer feſten Überzeugung den reichen Fang zu verdanken haben. 
Jetzt kehrt luſtiges Leben ein in die Schneehütten. Einer hinter 


1 


Nanſen ſtellt Beobachtungen an 


dem andern zwängt ſich durch den engen Schlupf. Bald qualmt die 
Tranlampe, behagliche Wärme durchzieht das niedrige Gewölbe. Jeder 
ſucht ſich ſeinen Platz auf der Schneebank und macht ſich's bequem. 
Dichtgedrängt hocken fie im Kreiſe um die Licht- und Wärmeſpenderin, 
über deren rußiger Flamme ein mächtiges Stück Seehundſpeck ſchmort, 
die rußige Atmoſphäre mit fettigem Trangeruch erfüllend. Die breiten 
gelbbraunen Geſichter mit den platten Stumpfnaſen glänzen vor Ver⸗ 
guügen, und die tiefgeſchlitzten Auglein glitzern gierig nach der ſchmo⸗ 
renden Herrlichkeit. Wenn auch der ſchmelzende Schnee von der 
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Decke rinnt, Tropfen um Tropfen, das ſtört ſie nicht, ihre Gemüts⸗ 
ruhe iſt unerſchütterlich. Mag abſchmelzen, was da will, wenn die 
Wände dünn genug geworden, wird der Froſt von außen ſchon Ein⸗ 
halt tun. 

Der Tabaksbeutel macht die Runde, und jeder ſtopft ſich das kurze 
Pfeiſchen. Auch ein Prieschen Schnupftabak, von Walfiſchjägern ein⸗ 
getauſcht, nach dem die Feinſchmecker vom Nordpol leidenſchaftlich ver⸗ 
langen, fehlt nicht. 

Immer qualmiger wird's in dem warmen Neſt. Abenteuer und 
Schauerſtückchen werden erzählt, ein witziger Ausfall gibt Anlaß zu 
einer wißigen Entgegnung. Das wird alles ſo gutmütig hingenommen, 
wie es gegeben wird. Die Friedfertigkeit iſt hier zu Hauſe. Die 
Eskimos ſind trotz Tran und Speck zufriedene Menſchen und würden 
ſich bei uns ebenſo wenig heimiſch fühlen wie wir in ihrem Eislande. 
Von kurzen Worten iſt die fröhliche Geſellſchaft zu kleinen Wechſel⸗ 
geſängen übergegangen; ſchallendes Gelächter lohnt jedes ſchlagfertige 
Verschen. In der troſtloſen Natur, umtobt von Sturm und Brandung, 
ſchlägt der Humor ſeine Heimſtätte auf und ſchafft Behagen nach 
Mühe und Arbeit, jubelnde Fröhlichkeit und bedürfnisloſe Beſcheiden⸗ 
heit. 

Die Eskimos ſind nicht unintelligent und beſitzen ein großes 
Talent für Nachahmung, für Muſik und Zeichnen; ſie zeichnen ſogar 
Karten. Eigentümliche Züge der Fremden faſſen ſie raſch auf und 
entdecken bald deren ſchwache Seiten. Sie haben keine Häuptlinge; 
Familien-, Haus- und Dorfgenoſſen halten zuſammen; aber die ver⸗ 
ſchiedenen Dorfer haben untereinander kaum Beziehungen. Da ſie 
außerordentlich friedliebend find und darum jeden Anlaß zum Streit 
unter ſich ſorgſam vermeiden, bekriegen ſie ſich nie. Doch führen ſie 
gegen die Indianer, ihre Todfeinde, erbitterte Kämpfe. Vielweiberei iſt 
ſelten; aber Trennung der Ehe und Wiederverheiratung leicht. Die 
Eskimos find große Eſſer und Freunde von Feſtlichleiten. Daß Tran 
ihr Hauptgetränk ſei, iſt Übertreibung; derſelbe iſt zu wertvoll für fie, 
da er ihnen im Winter, in der kargen Zeit, Licht und Wärme ſpenden 
ſoll. Als Zeichen der Begrüßung gilt bei den Eskimos das Naſen⸗ 
reiben, doch herrſcht dieſe echte Eslimoſitte nur noch bei den wilden Es⸗ 
kimos; in Grönland begrüßen ſich ſo nur noch die Kinder. 

Eine beſondere Beachtung verdient ſchließlich der grönländiſche 
Hund, der bei allen ſpäteren Polarexpeditionen eine wichtige 
Rolle geſpielt hat. Dieſes Tier gehört zu jener Raſſe von Hunden, 
die der unzertrennliche Begleiter aller Eskimoſtämme iſt, und es 
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unterſcheidet ſich weſentlich von feinen Verwandten europäiſcher Ab- 
kunft, die unter dem eiſigen Himmelsſtrich Grönlands von geringer 
Bedeutung ſind. Außerlich hat dieſer Hund einige Ahnlichkeit mit dem 
Wolf oder dem deutſchen Schäferhund, feine Laſter übertreffen aber 
die des erſteren, wohingegen ſeine Tugenden nicht immer denen des 
letzteren gleich kommen. Er iſt ziemlich groß von Wuchs, hat einen 
ſpitzen Kopf, kurze, ſpitze Ohren, lebhafte Augen, und ſeine Phyſio⸗ 
gnomie drückt einen hohen Grad von Klugheit und Unverſchämtheit 
aus; der buſchige Schwanz iſt nach oben gekrümmt und verrät da» 
durch den halbgezähmten, halbwilden Zuſtand des Inhabers. Die 
Farbe iſt ſehr verſchieden, ganz ſchwarz, weiß oder auch gefleckt, 
doch wird die erſtere von den grönländiſchen Dandies am meiſten 
geſchätzt, weil ein ſchwarzes Hundeſell ſich beſonders zu Pelzzieraten 
oder zur Anfertigung leichter eleganter Kleidungsſtücke eignet, natür- 
lich im Eskimogeſchmack. Der grönländifhe Hund beſitzt nicht die 
Gabe des Bellens, feine Außerungen find vielmehr ein Geheul, das 
je nach ſeiner Sinnesſtimmung und Beobachtung durchdringend oder 
wehklagend klingt, ohne Anſprüche auf Wohlklang zu erheben. Er 
iſt ſehr fruchtbar, und die Weibchen werfen zweimal im Jahre, jedes- 
mal ſelten unter ſechs Junge. Es hält daher nicht ſchwer, ſich eine 
Koppel (10—14) Hunde zu verſchaffen, um ſo weniger, da eine große 
Anzahl derſelben wenig Unkoſten verurſacht. Es fällt nämlich dem 
Grönländer gar nicht ein, ſelbſt nicht zur Zeit des größten Überfluſſes, 
an eine rationelle Hundefütterung zu denken, oder auch nur etwas 
beiſeite zu legen bloß um der Hunde willen. Den unvermeidlichen 
Abfall von Knochen, Stücken Fell, Eingeweiden uſw. haben die nütz⸗ 
lichen Tiere ein ſtillſchweigendes Recht ſich anzueignen und den un⸗ 
geladenen Polarraben ſtreitig zu machen, ſonſt aber ſteht es ihnen 
frei, ſich jo viel Beeren, Muſcheln, junge Vögel und dergleichen 
zu ſuchen als ſie finden können, um damit ihr Daſein zu friſten. Im 
Sommer können die Hunde deshalb nicht über Mangel klagen, im 
Winter hingegen müſſen ſie in einer ſchmählichen Weiſe hungern, 
und verſchlingen ſie dann alles, was ſie erreichen können, ſogar 
altes Tauwerk und Riemenzeug. Kommt hierzu noch eine unglückliche 
Jagd, ſo geſchieht es oft, daß eine Koppel nach der andern vor 
Hunger und Erſchöpfung ſtirbt, dann aber kommt die Reihe an den 
herzloſen Veſitzer, der ohne die Hilfe der Tiere nicht auf den Eis- 
feldern jagen oder reiſen kann. 

Bei ſo verwilderter Verpflegung und Anweiſung auf die eigenen 
Talente im Rauben oder Verhungern kann es nicht wundernehmen, 
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daß die Raubtiernatur im grönländiſchen Hunde ſich einer ſolchen 
Entwickelung erfreut; mit einer wahren Raſerei fallen ſie jedes Tier 
an, das ihnen in den Weg kommt, zerreißen und verſchlingen es 
in wenigen Minuten mit einer Gier, daß kaum die Knochen übrig 
bleiben. Bei ihrer Wildheit und ihrer vorherrſchenden Neigung zum 
Beiſſen find ſie daher ſchwer zu regieren und verſtehen nur die 
Peitſche; doch trotz der abſcheulich grauſamen Behandlung ſeitens 
ihrer Herren, oder vielleicht wegen derſelben, kommt es oftmals vor, 
daß ſie Kinder zerreißen, ja ſogar ihre Wut gegen Erwachſene kehren, 
die mitunter ihrem Angriff erliegen. Dabei ſind die Tiere ſo abge⸗ 
härtet, daß ſie Winter und Sommer im Freien zubringen. Dr. Rink 
ſagt ihnen nach, daß „wenn die Kälte nicht 20 Grad R. über⸗ 
fteigt, oder nicht mit Wind verbunden iſt, fie nicht einmal zuſammen⸗ 
kriechen, während ſie ſchlafen, ſondern alle Viere mit dem größten 
Wohlbehagen von ſich ſtrecken.“ Nur den Hündinnen mit den Jungen 
iſt es erlaubt, im Hausgang zu liegen, die übrigen legen ſich auf das 
Dach der von mehreren Familien bewohnten Winterhütten, doch ſo, 
daß jede Abteilung oder Koppel der betreffenden Eigentümer ihren 
beſonderen Platz behauptet und den Verkehr mit den anderen Koppeln 
meidet. 

Das merkwürdigſte in den grönländiſchen Hundeſtaaten iſt jeden⸗ 
falls die Würde des Bas, zu der ſich in jeder Koppel der ſtärkſte 
aufwirft. Der Bas könnte wirklich als eine Reminiſzenz aus der 
romantiſchen Zeit des Mittelalters gelten; er iſt Herr der ganzen 
Koppel, er übt Gerechtigkeit, ſtraft die Faulen, liebkoſt die, ſo ihm 
gefallen, beißt gelegentlich einen feiner Untertanen tot, ohne daß 
einer zu muckſen wagt. Geraten zwei Hunde wegen eines Knochens 
in Streit, dann nimmt er dieſen Zankapfel für ſich in Anſpruch, mit⸗ 
unter jedoch weiſt er ihn einer der ſtreitenden Parteien zu; bricht 
zwiſchen zwei Koppeln wegen Gebietsverletzung oder aus anderen Ur⸗ 
ſachen ein Konflikt aus, bei dem ſtets Haare und Ohren gelaſſen 
werden, dann weicht diejenige, deren Bas überwunden iſt, wenn ſie 
auch der Zahl und dem guten Willen nach ſtärker iſt als die andere, 
mit dem ſiegreichen Herrn. Wird der Bas alt, dann ſucht einer 
der jüngeren Hunde ihn vom Throne zu ſtoßen und ſich die Macht 
anzueignen, zuvor aber hat er mit dem alten Herrn einen Kampf 
auf Leben und Tod zu beſtehen, unterliegt er, dann wird er ohne 
Gnade totgebiſſen, tout comme chez nous; ſiegt er, dann traut 
feiner ſich ſeiner Macht zu widerſezen. Die ganze Koppel ſtellt 
ſich in Parade auf, und jeder einzelne geht bei dem neuen Herren 
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vorbei, wirft ſich vor ihm nieder, wälzt ſich, wedelt mit dem Schweif 
und gibt durch dieſe und andere Zeichen ſeine Unterwürfigkeit und 
Hundebildung zu erkennen. Wenn der alte Bas nicht ſchon im Kampfe 
die Todeswunde davongetragen hat, überlebt er ſeinen Fall doch 
nicht lange, ſein Stolz iſt gebrochen, und er ſchließt mit der Welt ab; 
ſtill und in ſich gekehrt kriecht er in irgendeinen Winkel, ſchließt 
ſich von jedem Koppelverband aus, iſt durch nichts zu bewegen, eine 
Arbeit zu tun; und zur Ehre des Uſurpators ſei es geſagt, er macht 
keinen Verſuch, ſeine Autorität auf den Geſtürzten auszudehnen, von 
dem die ehemaligen Untertanen nicht die mindeſte Notiz mehr nehmen. 
Kann vor ſolchem Edelmut der Menſch zurückbleiben? Nein, auch 
der rohe Grönländer weiß die Gefühle eines Ex-Bas zu würdigen, er 
läßt ihn ruhig leben, bis er verhungert, ohne ihn je in den Schlitten 
zu ſpannen. N 
Das Schlittenziehen, die wichtigſte Beſchäftigung der Hunde, ver⸗ 
dient wohl eine nähere Beſchreibung. Der ſehr einfache Schlitten be⸗ 
ſteht nur aus zwei Brettern von 4—6 Fuß Länge und einem halben 
Fuß Breite, die nebeneinander gelegt und durch 6—8 darüber ge⸗ 
legte Querhölzer zuſammengehalten werden. Damit dieſes Fuhrwerk 
einige Biegſamleit hat, werden die Querholzer nicht angenagelt, ſondern 
nur mit Riemen feſtgebunden; auf demſelben liegt als Sitz ein Rentier⸗ 
oder Bärenfell, und hinten am Schlitten ſind zwei bewegliche Stangen 
von 4 Fuß Länge, mit denen an gefährlichen Stellen das Fuhr⸗ 
werk geſteuert wird. Die Hunde werden, jeder an einem beſonderen 
Riemen, nebeneinander vor den Schlitten geſpannt; ihre Zahl be⸗ 
trägt 4—14. Beim Rennen halten jie einen Abſtand von 8—10 
Schritt voneinander, und geht die Fahrt auf dieſe Weiſe mit einer fabel⸗ 
haften Schnelligkeit; auf ebenem Schnee oder Eis können acht Hunde 
einen ziemlich ſchwerbeladenen Schlitten vier Meilen in einer Stunde 
ziehen, doch legen ſie wegen der vielen Unebenheiten und Hinderniſſe 
während einer ganzen Tagreiſe meiſtens im Durchſchnitt nur zwei 
Meilen ſtündlich zurück, was immerhin täglich 20—24 Meilen aus- 
macht! Der Kutſcher lenkt die Tiere ohne Zaum, nur vermittelſt 
einer kurzſtieligen Peitſche mit einem ſehr langen Knotenriemen und 
einiger Kommandoworte; es erfordert alſo ſehr viel Übung und genaue 
Kenntnis der grönländiſchen Hundenatur, um einen Schlitten in dieſer 
Weiſe regieren zu können, und es wäre ſchlechterdings unmöglich, wenn 
der Bas den Kutſcher nicht ſo mannhaft unterſtützte. Sobald die Hunde 
alle vorgeſpannt ſind, legen ſie ſich mit den Köpfen nach der Mitte, 
in einen anſcheinend unentwirrbaren Knäuel, und verharren in dieſer 
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Lage, bis der Kutſcher aufgeſtiegen iſt und mit ſeiner Peitſche das 
Zeichen zum Aufbruch gegeben hat; im Nu ſind alle auf den Beinen 
und beginnen eine Fahrt, bei der es anfangs merkwürdig unordent⸗ 
lich hergeht; ein paar Hunde geraten ſich in die Haare; ein paar 
verwickeln ſich in das Riemenzeug, werden umgeriſſen, und eine Strecke 
weit ſehr unbequem, aber ſchnell auf dem Rücken fortgeſchleift; einer 
oder der andere ſucht ſeine Kräfte zu ſchonen und zieht am ſchlaffen 
Riemen, und bei dieſem Wirrwarr iſt es nun Sache des Bas, zu 
zeigen, was er vom Regieren verſteht. Ein kräftiger Peitſchenſchlag 
belehrt ihn, daß in ſeinem Reich nicht alles in Ordnung ſei, und ſo⸗ 
fort hat er entdeckt, wo der Fehler ſitzt, er ſpringt nach allen Seiten, 
packt da und dort einen armen Sünder ins Genick, und ſchüttelt ihn, 
daß die Haare fliegen. Selten verfehlt die freigebig und ausdauernd 
erteilte Züchtigung ihre Wirkung, und bald fliegt der Schlitten pfeil⸗ 
geſchwind dahin. 

Es iſt erſtaunlich, mit welcher Fertigkeit der geübte Grönländer 
über die gefährlichen Stellen fährt; oft kommt er an einen breiten 
Riß im Eiſe, fofort ſpringt er vom Schlitten, ergreift die Hinter⸗ 
ſtangen, läßt die Hunde mit einem Ruck anziehen und hinüberſpringen, 
während er dem Schlitten einen kräftigen Stoß gibt und ſich mit 
hinüberſchwingt; iſt der Riß für einen ſolchen Sprung zu breit, 
dann haut er mit ſeinem „Tol“ (einer Art Spaten, der ſtets auf 
Reiſen mitgenommen wird) eine große Eisſcholle los, die er als 
Fähre für ſich und fein Geſpann benutzt, um hinüberzukommen. Bis⸗ 
weilen iſt das Eis ſo dünn, daß es ſich beim Darüberfahren einbiegt; 
dann ſchwingt er, weitausholend, die Peitſche über die Köpfe der 
Hunde, und die klugen Tiere nehmen auf dieſes Zeichen den moͤglichſt 
größten Abſtand voneinander, wodurch ihre Laſt auf eine größere Fläche 
verteilt und die Gefahr des Einbrechens vermindert wird. Mitunter 
ſoll einen ſteilen Abhang hinab gefahren werden, was in der gewöhn⸗ 
lichen Weiſe nicht angeht; da werden dann die Hunde mit den 
Vorderbeinen an den Schlitten gebunden, oder wird derſelbe ſo herum⸗ 
gewendet, daß er zuerſt abruticht, wobei die Tiere dann aus aller 
Kraft ſich mit den Hinterbeinen entgegenſtemmen, ſo daß alles wohl⸗ 
behalten und langſam hinabkommt. Trifft der Grönländer unterwegs 
auf einen Utok, d. h. einen bei einer Offnung im Eiſe liegenden 
Seehund, ſo macht er Halt und beginnt die vorſichtige Jagd, 
während deren Dauer die Hunde mäuschenſtill liegen, damit das 
Jagdtier nicht aufgeſtört wird und ihnen der beſcheidene Beute 
abfall entgeht. 
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Selbſtverſtändlich können Europäer mit grönländiſchen Hunden 
nicht ſo geſchickt reiſen wie die Eingeborenen, und mag dies wohl 
hauptſächlich daran liegen, daß ſie ſich mit dem Bas nicht ſo ins 
Einvernehmen ſetzen können wie jene, auch wohl ihr Geſpann aus 
verſchiedenen Koppeln, ohne einen derartigen Regenten, zuſammengeſeßzt 
iſt. Beſonders aufregend und anſtrengend für die Europäer iſt die 
Fütterung der Tiere nach vollbrachter Tagereiſe. Es müſſen bei der⸗ 
ſelben ſo viel Prügel wie Futter verteilt werden, damit kein Hund 
vom letzteren zu viel oder zu wenig bekommt; auch muß das 
Riemenzeug ſorgſam verſteckt werden, weil es ſonſt von den Zugtieren 
als Nachtiſch verſpeiſt wird. 


n 
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Der Wettſtreit um die Erreichung der beiden Pole der Erde und 
um die Erforfchung der fie umgebenden Gebiete dauerte in den letzten 
Jahrzehnten beſtändig fort und zeugte von dem hohen Idealismus und 
dem vor keinen Anſtrengungen, Entbehrungen und Leiden zurück- 
ſchreckenden Wagemut der kühnen Männer, die ſich an dieſem Wettlampf 
beteiligten. Der ſeſte Glaube und die ſichere Hoffnung, ſich den un⸗ 
vergänglichen Ruhm zu erwerben, die Erdachſe erreicht zu haben, 
waren durch keine Mißerfolge zu erſticken, und fie befähigten dieſe 
Forſchungsreiſenden auch, nicht zu verzagen, ſondern immer wieder den 
Verſuch zu wagen. Alle Mittel der Technik, alle neuen Entdeckungen 
und Kulturfaktoren, alle Erfahrungen werden benutzt, um die 
Forſchungsexpeditionen auszuſtatten und nach beſtem menſchlichen 
Wiſſen und Können gegen die Gefahren und Eventualitäten zu ſchützen, 
die jedem dieſer Unternehmer drohen. 

Ehe wir auf diejenigen weiteren Reiſenden, die den Nordpol auf dem 
Wege der Schiffahrt zu erreichen ſuchten, näher eingehen, wollen 
wir uns zunächſt mit dem kühnen Projekt des Schweden Andrée be⸗ 
ſchäſtigen, um den Gang der eigentlichen Ereigniſſe nicht zu unter⸗ 
brechen. Andrée ſuchte mit Hilfe eines eigens konſtruierten 
Luftballons von Spitzbergen aus den Nordpol zu erreichen. Gelegent- 
lich der Monatsverſammlung der geographiſchen Geſellſchaft in Stock- 
holm gab er eine ausführliche Schilderung des Planes. Der Ballon, 
dem er ſich anzuvertrauen beabſichtigte, hat einen Durchmeſſer von 
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20,5 m und ein Faſſungsvermögen von 4500 cbm. Die Füllung mußte 
auf Spitzbergen erfolgen. Das dazu erforderliche Gas wurde mittels 
Gaserzeuger aus Chemikalien hergeſtellt oder war ſchon vorher in 
komprimiertem Zuſtande in 1800 Metallzylindern dahin befördert 
worden. Um dem Wind und Wetter nicht ausgeſetzt zu ſein, war an 
der Moſſelbai im Norden Spitzbergens ein achtetagiges Bretterhaus 
mit einſchiebbaren Wänden errichtet worden, in dem der Ballon ſo lange 
verankert bleiben ſollte, bis ein günſtiger, von Oſt nach Süd ſchla⸗ 
gender Wind die Fahrt geſtatten würde. Die Beſatzung des mit allen 
möglichen optiſchen Inſtrumenten zu Zeit- und Ortsbeſtimmungen, 
Schnelligkeitsmeſſungen und meteorologiſchen Beobachtungen, photo⸗ 
graphiſchen Apparaten, Ferngläſern uſw. ausgerüſteten Ballons beſtand 
aus Proſeſſor Andrée, Dr. Eckholm, dem Kandidaten Strindberg und 
dem Kapitän Palange. Der Aufſtieg ſollte im Auguſt erfolgen, weil 
dieſe Zeit in meteorologiſcher Hinſicht die günſtigſte iſt. Dann aber 
war eine Beſchleunigung der Auffahrt auch ſchon um deswillen ſehr 
ratſam, weil die Ballonfahrer durch einen etwaigen Unfall während der 
Reiſe gezwungen werden konnten, mitten im Polarmeere den Ballon 
zu verlaſſen. Für dieſen Fall war es gut, wenn ſie für ihre entweder 
im Boot oder im Schlitten fortzuſetzende Reiſe eine längere Zeit 
bis zum Anbruche des ſtürmiſchen Herbſtes vor ſich hatten. Das 
Boot, das die Reiſenden mit ſich zu nehmen beabſichtigten, beſtand 
aus demſelben Zeuge wie der von Lachambre verfertigte Ballon, wog 
nur 40 kg, konnte aber außer der Bemannung der Gondel noch 300 kg 
Ladung tragen. 

Alle Mühen jedoch und alle auf die Ausrüſtung und Vorbe⸗ 
reitung zur Fahrt verwendeten Koſten erwieſen ſich leider für dieſen erſten 
Verſuch als vollſtändig verloren. Andree harrte vergeblich eines günftigen 
Windes. Und da über dieſem Warten die Jahreszeit immer weiter vorge⸗ 
rückt war, und ſich ihm keine Ausſicht eröffnete, daß in allernächſter 
Zeit die auf dreißig Tage berechnete Fahrt vor ſich gehen könne, ver⸗ 
ließ Andrée mit ſeinen Gefährten die Inſel Spitzbergen und kehrte 
am 20. Auguſt nach der Heimat zurück, ohne jeden Erfolg. 

Im Jahre 1897 am 11. Juli erfolgte dann tatſächlich die Abfahrt 
Andrées in dem Ballon Adler. Es war ein Sonntag. Am Morgen 
hatten ſich die Windverhältniſſe günſtiger geſtaltet, und es wurde des⸗ 
balb alsbald zur ſchleunigen Abreiſe gerüſtet. Die Vorbereitungen 
dauerten 3½ Stunden. Nachmittags 2 Uhr 35 Minuten erfolgte der 
Aufftieg, nachdem vorher kleine Verſuchsballons hochgelaſſen waren, 
die gen Norden getrieben wurden. 
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Kurz vor der Abfahrt ſchrieb Andrée einige telegraphiſche Ab⸗ 
ſchiedsgrüße nieder, die durch ein Schiff nach Tromfö gebracht werden 
mußten. 

An das „Stockholmer Abendblatt“: „Wir werden wahrſcheinlich 
in der Richtung Nord⸗Nord-Oſt geführt werden, hoffen aber nach und 
nach in den oberen Regionen in günſtigere Windverhältniſſe zu kommen. 
Im Namen aller Teilnehmer bringe ich dem Vaterlande und den 
Freunden unſern wärmſten Gruß.“ — An den König von Schweden: 
„Im Augenblick der Abreiſe erſuchen die Mitglieder der Polarexpe⸗ 
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dition Eure Majeſtät, ihren untertänigſten Gruß und wärmſten Dank 
anzunehmen. Andrce.“ 

Der Aufſtieg des Ballons ging, wie dem „Stockholmer Abendblatt“ 
noch gemeldet ward, glücklich unter Hurrarufen und Glückwünſchen von 
ſtatten. Trotz des ſchwachen Windes ſtieg der Ballon ſchnell bis zu 200 
Meter, wurde aber wieder bis auf die Nähe des Meeresſpiegels nieder⸗ 
gedrückt, ſtieg dann wieder nach Auswerfen von Sandſäcken und 
wurde von einem friſchen ſüdlichen Winde in nördlicher Richtung 
geführt. Das Wetter war hell. Der „Adler“ war während einer 
Stunde ſichtbar und ging mit einer Schnelligkeit von mindeſtens 
35 Kilometer in einer Stunde. Die Richtung war Nord⸗Nord⸗Oſt. Der 
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Abſchied war ergreifend. Der Aufſtieg machte einen majeftätifchen 
Eindruck. Das Schiff „Svensſund“ verließ die däniſche Inſel am 
Dienstag Abend und hatte auf der ganzen Reiſe bis Tromfö ſtarken 
ſüdweſtlichen Wind. Von den Nordpolfahrten der jüngſten Zeit hat 
außer vielleicht der Nanſenſchen keine Expedition ſchon vorher ſo viel 
von ſich reden gemacht, wie diejenige des ſchwediſchen Oberingenieurs 
S. A. Andree, der von Spitzbergen aus den Nordpol im Luftballon 
erreichen will. Schon im vorigen Jahre plante er bekanntlich die 
Auffahrt von der zu Spitzbergen gehörenden däniſchen Inſel mit zwei 
Gefährten, Dr. Nils Ekholm, Meteorolog, am meteorologiſchen Zentral⸗ 
inſtitut in Stockholm, und Cand. phil. Nils Strindberg, Amanuenſis 
an der Stockholmer Hochſchule. An die Stelle von Ekholm, der zurück⸗ 
getreten iſt, weil er aus techniſchen Gründen an der Ausführbarkeit der 
Ballonfahrt zweifelt, iſt in dieſem Jahre der Ingenieur Fränkel ge» 
treten. Sicherheitshalber iſt als vierter noch Leutnant Swedenborg 
als Teilnehmer der Expedition verpflichtet worden, für den Fall, daß 
einer der Begleiter Andrées an der Teilnahme verhindert würde. 
Wie jetzt gemeldet wurde, hat vor kurzem Andrée den „Reſervemann“ 
zu den Sieben Inſeln, eine an der öſtlichen Nordküſte Spitzbergens 
liegende Inſelgruppe, geſandt, um dort Vorräte niederzulegen und den 
an der Moſſelbai befindlichen Proviant zu unterſuchen und zu er⸗ 
gänzen. Andrées Station liegt dicht bei Bergohafen an der Nord- 
ſeite der däniſchen Inſel. Dort hatte er im vorigen Sommer für 
ſeinen Ballon eine große Halle errichtet. Der Ballon wurde gefüllt, 
aber die ſüdlichen Winde ſtellten ſich nicht ein. Andrée wartete bis 
Mitte Auguſt, dann packte er den Ballon ein und kehrte in die Heimat 
zurück, entſchloſſen, im nächſten Jahre die Erfahrungen des Sommers 
1896 zu verwerten und früher aufzubrechen, damit zu einer Zeit, wo 
die größte Wahrſcheinlichkeit für das Eintreffen ſüdlicher Winde ge⸗ 
geben war, der Ballon zur Abfahrt bereit wäre. 

In dieſem Jahre hat Andrée Gothenburg am 21. Mai verlaſſen 
und am 30. Mai die däniſche Inſel erreicht. Als man vor Anker ge⸗ 
gangen war und die vorjährige Arbeitsſtation in Augenſchein nahm, 
zeigte ſich, daß das Ballonhaus im großen Ganzen die Winterſtürme 
glücklich überſtanden hatte. Beſonders war der im Vorjahre zurück⸗ 
gelaſſene Gasbereitungsapparat völlig unverſehrt erhalten. Die Re⸗ 
paraturarbeiten waren nach kaum acht Tagen beendet. Am 13. Juni 
waren die Vorbereitungen fo weit gediehen, daß der Ballon ausge- 
faltet und in das Füllhaus übergeführt werden konnte. Auch die 
Unterſuchung des Ballons ergab ein erfreuliches Reſultat, da — 
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was ſonſt häufig beim Verſand vorkommt — weder Bruch- noch Druck- 
ſtellen in der Hülle vorgefunden wurden. Die Waſſerſtoffherſtellung, 
zu der etwa 50000 Kilogramm Eiſenſpäne gebraucht wurden, ging 
beſtens von ſtatten. Seit dem 30. Juni war der Vallon reiſefertig. 
Alle Vorräte und Ausrüſtungsgegenſtände befanden ſich im Ballon, 
die drei Schlepptaue, je etwa 400 Meter lang, und zuſammen 1000 
Kilogramm wiegend, waren an der Gondel befeſtigt und lagen klar für 
die Abfahrt. Dieſe konnte nach Eintritt günſtigen Windes inner- 
halb weniger Stunden angetreten werden. Es war dann als letzte 
Maßregel in der Hauptſache nur die Niederlegung der nördlichen Hälfte 
der Ballonhalle nötig, was infolge einer ſinnreichen Einrichtung trotz 
des Umfanges der Halle, die etwa 24 Meter Durchmeſſer und 20 Meter 
Höhe hat, leicht bewerkſtelligt werden konnte. Nun hieß es, ſich in 
Geduld faſſen, bis ſüdliche Winde ſich einſtellten. Klimatologiſche Aufe 
nahmen haben erwieſen, daß die eigentlichen Sonnenwendtage unter 
den hohen Breiten, die kurze Spanne Zeit vom 20. Juni bis zum 
20. Juli, durchſchnittlich ſüdliche, alſo für die Ballonſchiffahrt günſtige 
Windrichtung zeigen. Davon, ob dieſer Fall auch heuer wieder ein⸗ 
traf, hing in erſter Linie der Erfolg oder Mißerfolg der Ex⸗ 
pedition ab. 

Andrces Luftballon hatte im vorigen Jahre einen Rauminhalt von 
etwa 4500 Kubikmeter, die eine totale Hebekraft von mehr als 5000 
Kilogramm darſtellen. Seitdem iſt er durch Einfügung eines breiten 
Stückes in der Mittelzone um 300 Kubikmeter vergrößert worden und 
faßt jetzt 4800 Kubikmeter. Trotzdem die ganze Luftreiſe der Be⸗ 
rechnung nach nur ein bis zwei Wochen dauern dürfte, wurde an den 
Polarballon doch die Anforderung geſtellt, daß er trotz des unausbleib⸗ 
lichen Gasverluſtes dreißig Tage in der Luft ſchweben könne. Um jedem 
Gasverluſt vorzubeugen, iſt der Polarballon im Gegenſatz zu andern 
Ballons am unteren Ende geſchloſſen und mit einem großen Sicherheits⸗ 
ventil verſehen. Das Ventil öffnet ſich und läßt Waſſerſtoff ent⸗ 
weichen, ſobald deſſen Druck den äußerſten Luftdruck in einem ge⸗ 
wiſſen Grade überſteigt; im umgekehrten Falle kann keine Luft in 
den Ballon dringen, da ſich das Sicherheitsventil nicht nach innen 
öffnet, Ein Teil des Gaſes wird alſo bei Beginn der Fahrt aus dem 
ganz gefüllten Vallon getrieben werden, wenn eine Steigung der 
Temperatur oder des Luftdrucks eintritt; ſpäter eintreffende und ſich 
in denſelben Grenzen haltende Veränderungen verurſachen aber dann 
keinen weiteren Gasverluſt; zudem iſt der Polarballon den Tempe⸗ 
ratur- und Luftveränderungen nur bis zu einem gewiſſen Grade ausge⸗ 
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ſetzt, weil er ſtets in einer Höhe von ungefähr 200 Meter über die 
Erdoberfläche dahinfliegen ſoll. Dies will Andrée mit Hilfe ſeiner 
Schlepptaue bewirken, von denen unter Umſtänden das Gelingen dieſer 
Ballonfahrt mit abhängt; denn durch die Schlepptaue ſoll eine ge⸗ 
wiſſe Lenkbarkeit erzielt werden. Erfunden von dem Engländer Green, 
diente das Schlepptau den Luftſchiffern bisher ausſchließlich zur Er⸗ 
leichterung des Landens. Andree it wohl der erſte, der es in Ver⸗ 
bindung mit einer am Ballon angebrachten Segelvorrichtung in größe⸗ 
rem Maßſtabe zum Steuern benutzt. Das Schlepptau ſoll vermöge 
ſeiner Reibung auf dem Lande, dem Waſſer oder dem Polareiſe den 
Lauf des Ballons etwas hemmen, und der Unterſchied, der ſich hier⸗ 
durch in der Geſchwindigkeit des Ballons und derjenigen des Windes 
ergiebt, wird durch die Segelvorrichtung, die ein Areal von 83 
Quadratmetern darſtellt, ausgenutzt. Bei ſeinen Verſuchen in Schweden, 
die Andrée vor einigen Jahren unter beſonderer Rückſicht auf eine 
Polarexpedition vornahm, erzielte er eine Ablenkung von der Wind⸗ 
richtung um 27 Gr., was bei den in Betracht kommenden weiteren 
Strecken der Reiſe ganz erheblich wäre. Damit die Schlepptaue ergiebig 
wirken können, muß ein Teil von ihnen in der Länge von einigen 
Hundert Metern über dem Boden hinſchleifen, woraus folgt, daß 
ihre Länge wie auch gleichzeitig ihre Schwere ganz beträchtlich ſein 
muß. In der Tat haben die Andreefhen Taue, jedes etwa 400 Meter 
lang, das bedeutende Gewicht von 1000 Kilogramm. Um die Halt- 
barkeit zu erproben, ſpannte man im Winter 1895/96 ein 50 Meter 
langes Kolosfiberſchlepptau, das mit den Enden vereinigt war, über 
zwei Räder, die durch Maſchinenkraft bewegt wurden. Das Schlepptau 
bewegte ſich mit einer Geſchwindigleit von 7¼ Meter in der Se⸗ 
kunde über eine Fläche von großen Eisblöcken, die zu dieſem Zweck 
herangeſchafft waren, und die ungefähr ähnliche Verhältniſſe wie 
im Eismeer darſtellten. Obwohl das Schlepptau einen Weg von 1000 
Kilometer zurücklegte, war deſſen Abnutzung unbedeutend, wogegen 
ſich auf den Eisblöcken, deren jchärfite Kanten immer nach oben 
gerichtet wurden, tiefe Rinnen bildeten. Durch eine ſinnreiche Vor⸗ 
richtung wird der Möglichkeit vorgebeugt, daß ſich eins der Schlepp⸗ 
taue in einer Eis- oder Felsſpalte feſtkllemmen und dadurch Unheil an» 
richten kann. Zu dieſem Zweck iſt nämlich der untere Teil der 
Schlepptaue aus mehreren Stücken zuſammengeſetzt, deren Bindeglied 
ein Mechanismus iſt, der den feſtgeklemmten Teil des Taues nach 
einer gewiſſen Spannkraft freiläßt. Je weiter nach oben, 
je ſtärler iſt der Mechanismus, fo daß z. B. immer nur der un⸗ 
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terſte Teil des Schlepptaues abgeriſſen wird, ſobald es irgendwo 
ſitzen bleibt. 

Der Proviant im Ballon reicht mindeſtens 4½ Monate. Wie 
bei allen Expeditionen, beſtehen die Nahrungsmittel weſentlich in Kon⸗ 
ſerven; auch weiches Brot, das in hermetiſch verſchloſſenen Büchſen auf⸗ 
bewahrt wird, fehlt den Luftreiſenden nicht. Die Luftſchiffer, die 
keineswegs geſonnen ſind, ſich während ihrer Reiſe mit kalter Küche 
zu begnügen, wollen unter dem Ballon mit einem Spirituskochapparat 
hantieren, der in der Nachbarſchaft eines Ballons ſicher ein gefähr⸗ 
licher Gegenſtand ſein muß. Mit dem von Andrée mitgenommenen 
Kochapparat hat es jedoch keine Gefahr; jede Möglichkeit, daß etwaiges 
vom Ballon ausſtrömendes Gas von der Spiritusflamme entzündet 
werden kann, iſt ausgeſchloſſen. Er beſteht in einem lupfernen Zy⸗ 
linder, der eine Spirituslampe und ein Kochgefäß ſowie außerdem einen 
ſinnreichen Mechanismus zum Anzünden der Flamme enthält. Das 
Anzünden erfolgt erſt, wenn der Apparat 10 Meter unter der Gondel 
oder 15 Meter unter den unterſten Teil des Ballons geſenkt worden 
iſt. Neben dem Riemen, der den Apparat in dieſem Abſtand trägt, läuft 
ein Gummiſchlauch, in dem ſich ein Strang befindet, nach deſſen An⸗ 
ziehen der im Apparat befindliche Mechanismus zu arbeiten beginnt 
und ein Sturmzündholz in Brand ſteckt, das ſeinerſeits die Spiritus ⸗ 
flamme entzündet. Ob alles in guter Ordnung iſt, läßt ſich mittels 
eines an der „Feuerklappe“ in einem Winkel von 45 Grad ange⸗ 
brachten Spiegels von der Gondel aus beobachten. Iſt das Eſſen fertig, 
wird die Flamme durch Puſten in den Gummiſchlauch, der ins In⸗ 
nere des Kochapparats führt, ausgelöſcht. Auch fehlt es nicht an 
einer kleinen Apotheke an Bord des Luftſchiffes. So weit möglich ge⸗ 
weſen iſt, wurde alle Medizin ſeſt und in Form von „Gelatinen“ 
ſowie gleichzeitig in für den unmittelbaren Gebrauch abgepaßten Doſen 
hergeſtellt. Das Ganze iſt in zwei Kiſten verpackt, deren In- 
jalt derſelbe iſt, jo daß nichts fehlt, wenn eine Kiſte über Bord 
geworfen wird. 

Von einer Unterbrechung der Luftreiſe kann keine Rede ſein, ſie 
wird erſt enden, wenn ſich die Expedition wieder in der Nähe be⸗ 
wohnter Gegenden befindet, und nur beſondere Umſtände werden An⸗ 
laß geben, in öden Gebieten, oder mitten im Polarmeere, den Ballon 
zu verlaſſen und entweder mit Schlitten oder Boot den Rückweg an⸗ 
zutreten. Das Boot iſt etwa 12 Fuß lang und 4 Fuß breit und 
wiegt nur etwa 40 Kilogramm, iſt aber trotzdem imſtande, drei 
Perſonen und eine Fracht von 600 Kilogramm zu tragen. Die 
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Wandung des Bootes wird aus dreifachem Ballonzeug, das über ein 
Syſtem von Spanten gezogen wird, gebildet. Da das Fahrzeug voll- 
ſtändig auseinander zu nehmen iſt, läßt ſich die Unterbringung bequem 
ermöglichen. Die bewohnte, mit Fenſter verſehene Gondel des Ballons 
mißt zwei Meter im Durchmeſſer. 


Brieftauben hat Andrée diesmal ebenſo wie im Vorjahre mit⸗ 
genommen. Im vorigen Jahre ließ er die Tiere auffliegen, als er ſelbſt 
den Rückweg antrat, — nicht eine aber hat die Heimat erreicht. Trotz 
dieſes Mißerfolges hat Andrée diesmal in Tromſö einen aus 30 
Köpfen beſtehenden Flug Brieftauben an Bord genommen. Die Brief⸗ 
taubenpoft, welche nach Andrees Abſicht von den höchſten Breiten⸗ 
graden aus, zu denen die Expedition vorzudringen vermag, die 
Kommunikation mit dem Feſtlande vermitteln ſoll, iſt durch beſondere 
Auswahl der Flugtiere ſpeziell für den Dienſt unter niedrigen Tempe⸗ 
raturen eingerichtet. Die Tiere beſitzen ohne Ausnahme eine außer- 
gewöhnliche Abhärtung; elf Exemplare von den dreißig find ſogar 
gewöhnt worden, während der rauhen nördlichen Winterszeit im Freien 
auszuharren. 

Über die Ausſichten der Polarfahrt Andres gehen die Mei- 
nungen der Gelehrten auseinander. Zahlreiche Techniker halten die 
Ausführbarkeit des Projekts wohl für möglich. Das durch ſeine 
wiſſenſchaftlichen Auffahrten bekannte Mitglied des Meteorologiſchen 
Inſtituts in Berlin nannte jedoch das Unternehmen „ein ges 
radezu verzweifelt waghalſiges, direkt ausſichtsloſes“, und Ge⸗ 
heimer Rat Profeſſor Neumayer, der Direktor der deutſchen See⸗ 
warte in Hamburg, hat erklärt, daß er Andrées Fahrt zwar 
nicht für Selbſtmord halte, aber es laſſe ſich nicht ſagen, wie ſie 
abläuft und ob ſie überhaupt auch nur teilweiſe gelingt. „Sie kann 
wohl Nutzen für die Wiſſenſchaft bringen, aber ich bin begierig, 
wie Andrée vom Ballon aus die nötigen meteorologiſchen Beſtim⸗ 
mungen machen will, während er über den Nordpol zu fahren 
glaubt. Andree iſt ein kühner Mann, ein tüchtiger Ingenieur; 
ich kenne und ſchätze ihn, aber auf dem Gebiete der Meteoro⸗ 
logie und Polarforſchung iſt er Amateur. Seine Beſtimmungen 
über Luftſtrömungen, die am Nordpol herrſchen und ſeiner Fahrt 
dienen ſollen, ſind heute wiſſenſchaftlich nicht begründet und ſämt⸗ 
lich Hypotheſen.“ 

Die Rückkehr Andrees iſt nicht erfolgt. Er wie feine Genoſſen 
haben zweifellos die verwegene Fahrt nach dem Nordpol mit dem 
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Leben bezahlt. Noch ein anderer Verſuch iſt von dem Deutſch-Ameri⸗ 
laner Wellmann gemacht worden, mit dem Ballon den Nordpol zu er⸗ 
reichen. Aber es iſt bei dem Verſuch geblieben — der Aufſtieg des 
Ballons iſt nicht erfolgt. 

Dagegen find in der Zwiſchenzeit weitere erfolgreiche Vorſtöße 
gen Norden gemacht worden. Im nördlichen Eismeer hat der ameri⸗ 
laniſche Hauptmann Robert Edwin Peary, der feit 1866, als er 
ſeine erſte Reiſe nach Grönland ausführte, an der Polarforſchung in 
hervorragendſter Weiſe beteiligt iſt, auf dem höchſten bis jetzt bes 
tretenen Punkt der Erde unter 870 6’ die amerikaniſche Flagge auf⸗ 
gepflanzt. Er gedachte im Jahre 1907 von neuem aufzubrechen und 
unter Berückſichtigung der auf feiner Reiſe gemachten reichen Er⸗ 
fahrungen nun endlich ſein Ziel zu erreichen. Mangel an Mitteln 
und die Unmöglichkeit, rechtzeitig die umfangreichen Vorkehrungen zu 
treffen und ſeine Ausrüſtung zu beenden, zwangen ihn dennoch, den 
Aufbruch auf ein Jahr zu verſchieben. Er hat dann im Hochſommer 1908 
ſeine Reiſe angetreten. 


Als Peary 1902 nach vierjährigem Aufenthalt im Norden des 
arktiſchen Amerika ohne nennenswertes Ergebnis für feine Hauptauf⸗ 
gabe zurückkam, konnte man annehmen, er werde für eine Wiederholung 
feiner Polarſtürmerei wohl auch in Amerika fein Verſtändnis und 
keine Mittel mehr finden. Das war indeſſen ein Irrtum. Peary nahm 
die Agitation ſofort wieder auf. Er erklärte, niemand anders als 
ein Amerikaner dürfte den Nordpol entdecken, und er ſelber rechne 
mit Beſtimmtheit darauf, daß ihn ein neuer Verſuch zum Ziele 
führen werde. Er habe noch neue wertvolle Erfahrungen geſammelt. 
Seine bisherigen Vorftöhe hätten darunter zu leiden gehabt, daß er 
mangels eines eigenen Expeditionsſchiſſes zu weit hätte ausholen müſſen. 
Seine Operationsbaſis hätte zu weit ſüdlich gelegen, langer Schlitten⸗ 
reiſen bis zur Nordküſte von Grantland oder Grönland hätte es bedurft, 
und dadurch wäre ihm für die eigentlichen Züge polwärts an Kraft 
und Zeit viel verloren gegangen. Anders, wenn er ein Schiff habe, 
das ihn bis zur nördlichſten Küſte des bereits bekannten Landes 
brächte; dann könne er ungeſchwächt und ſchon ſehr früh im Jahr 
die entſcheidende Schlittenreiſe antreten. 


Es gelang Peary, ſeine Landsleute nochmals für ſeine Pläne 
zu intereſſieren, und ſeine Mäcene, die im „Peary-Arctic-Club“ ver⸗ 
einigt ſind, brachten das Geld für eine neue große Expedition in 
Höhe von gegen 700000 Mark auf. Es wurde ein tüchtiges Eis⸗ 
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ſchiff gebaut, das im Frühjahr 1905 vom Stapel lief und den Namen 
„Rooſevelt“ erhielt: ein Dreimaſtſchoner von 614 t Ladefähigkeit, 
55,5 m lang, 10,8 m breit und mit einer ſtarken Maſchine. Die 
Ausrüſtung war auf zwei Jahre berechnet. Zu ihr gehörte auch eine 
Einrichtung für drahtloſe Telegraphie. Peacy wollte dafür in Weſt⸗ 
grönland einige Stationen einrichten und fo verſuchen, über La- 
brador mit der Heimat in Verbindung zu bleiben. Dieſes Aus- 
rüſtungsſtück hat aber entweder verſagt, oder Peary hat aus Zeit- 
mangel die Stationen nicht angelegt. Mit der „Rooſevelt“ gedachte 
Peary bis vor die Nordküſte von Grantland oder Grönland vorzu⸗ 
dringen. Sollte ihm das noch im Laufe des Jahres gelingen, ſo 
wollte er nach der Überwinterung bereits im Februar 1906 mit den 
von Etah mitgebrachten Eskimos und Hunden gegen den Nordpol 
aufbrechen; wenn nicht, dann erſt im Februar 1907. 

Am 12. Juli 1905 verließ die „Rooſevelt“ den Hafen von 
New Pork. Einige Wochen ſpäter erreichte ſie die Niederlaſſung der 
Etah-Eskimo am Smithſund. Hier nahm Peary nicht weniger als 68 
Eskimo — Männer, Frauen und Kinder — mit ihren Hunden, 250 
an der Zahl an Bord. Wenn die Männer — ſo rechnete er — ihre 
Familien in der Nähe wüßten, ſo würden ſie ihm um ſo freundlicher ihre 
Unterſtützung leihen. Bezüglich ſeiner eigenen Perſon hat er wohl 
an etwas ähnliches gedacht; denn wiederum begleiteten ihn Frau 
und Tochter. Am 20. Auguſt dampfte Peary von Etah ab. Das 
war die letzte Nachricht von ihm. Es war auch bekannt geworden, daß 
die Fahrtverhältniſſe der Smithſundroute damals günſtig zu ſein 
ſchienen. 

In der Tat war das der Fall. Während Sverdrup 1898 und 
1899 der Ausgang aus dem Kanebecken verſperrt geblieben war, 
kam Peary jo weit wie er wollte. Er ging an der Nordküſte von 
Grantland bei Kap Sheridan (820 30“ n. Br.) ins Winterquartier, in 
deſſen Nähe 1875/76 auch die „Alert“, eins der Schiffe der engliſchen 
Expedition unter Nares, überwintert hatte. Im Februar 1906 erfolgte 
ebenſo programmäßig der Aufbruch mit den Schlitten. Peary hatte 
für dieſe Schlittenreiſe ein beſtimmtes Syſtem, das er auch ſchon früher 
angewandt hatte, ebenſo wie der Herzog der Abruzzen. Es beruhte 
darauf, daß die eigentliche Forſchungsabteilung von mehreren anderen 
begleitet wird, die ſpäter zurückgehen, ſobald ihr Zweck, der Nahrungs- 
mitteltransport, erreicht iſt; mit unverminderten Vorräten ſetzt dann 
die Forſchungsabteilung allein ihren Weg fort. Peary führte zwei 
ſolcher Unterſtützungskolonnen mit ſich. Die Route war zunächſt die⸗ 
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ſelbe, die er ſchon 1902 eingeſchlagen hatte, und auf der er damals 
bis zu einer Polhöhe von 840 17“ gelangt war. Von Wap Hecla 
aber zog Peary an der Küſte entlang nach Weſten bis zur nördlichſten 
Stelle von Grantland dem Kap Columbia (870 17’ n. Br.) und 
von hier aus direkt nordwärts. Doch wurde er immer mehr nach 
Oſten abgedrängt, da das Eis, wie er ſchon 1902 hatte beobachten 
können, nach dieſer Richtung ſich bewegte. Zwiſchen dem 84. und 
85. Breitegrad wurde Peary durch offenes Waſſer ſehr behindert. Jen⸗ 
ſeits des 86. Breitengrads verlor er durch einen ſechstägigen Sturm, 
der das Eis durcheinander ſchob, die Verbindung mit ſeinen beiden Unter⸗ 
ſtützungsabteilungen. Der fernſte erreichte Punkt lag unter 870 06’ 
n. Br., alſo noch 330 km vom Nordpol entfernt. Hier gab Peary 
den Kampf mit dem Eiſe und der immer ſtärker werdenden öſtlichen 
Drift auf und lieferte das kaum minder harte Rückzugsgefecht. „Die 
Heimreiſe war ein beſtändiges Ringen mit Eis, Sturm und widri⸗ 
gem Winde“; ſie führte zudem nicht nach dem Ausgangspunkt zu⸗ 
rück, ſondern Peary trieb zur Nordküſte Grönlands. Die Nahrungs- 
mittel wurden knapp, und es mußten die Hunde herhalten; Peary 
gewann die Küſte in ziemlich trauriger Verfaſſung, und erſt die dortige 
Jagd auf Moſchusochſen ſtellte ſeine Rettung ſicher. An der grönländi- 
ſchen Küſte entlang und über den Robeſon-Kanal ziehend, erreichte 
Peary ſein Schiff. Auch die beiden andern Abteilungen, die nach der 
Trennung umgekehrt waren, hatte die öſtliche Drift an die Nord- 
küſte Grönlands gebracht und eine von ihnen wäre dem Hunger nahe 
zu erlegen. Es wurde dann noch eine Schlittenreiſe an der Nord» 
küſte von Grantlam nach Weſten ausgeführt. Dieſe Küſte liegt bei 
Lands Loll unter dem 92. Meridian, wie Sverdrup 1902 feſtge⸗ 
ſtellt hatte, nach Süden ab. Peary ging indeſſen noch ein Stück 
weiter weſt⸗ oder nordwärts und fand unter dem 100. Meridian die 
Küſte eines neuen Landes vor. 

Wie die „Heerſtraße zum Nordpol“ auf der Smithſundroute aus- 
ſieht, wiſſen wir aus den Erfahrungen Markhams von der Nares- 
Expedition (1875/76) und auch aus früheren Schilderungen Pearys. 
Strecken ebenen Eiſes wechſeln mit 20 bis 30 Meter hoch aufgetürmten 
Packeisbarrieren und «Feldern ab, über die man nur unter aufreibenden 
Mühſeligkeiten und großem Zeitverluſt hinweg kann, oder die umgangen 
werden müſſen. Hierzu kommen noch eine Menge offener Stellen, die 
zu Umwegen zwingen und die Drift nach Oſten, die einen Teil des 
Ergebniſſes der Anſtrengungen zu nichte macht. In dem Bericht 
über feinen Vorſtoß im April 1902 verzeichnet Peary als tägliche 
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Schlittenleiſtungen oft nur 8 Kilometer, und das find unter Be⸗ 
rückſichtigung der Eisdrift in Wirklichkeit gar nur 4 oder 5 Kilo- 
meter. Die Entfernung vom Kap Columbia bis zum Pol beträgt aber 
in gerader Richtung 750 Kilometer! Es ſcheint, Peary hat die Nutz 
loſigkeit eines zweiten Verſuchs eingeſehen, ſonſt wäre er noch ein 
Jahr draußen geblieben. 

Über den Wert oder vielmehr Unwert einer Eroberung des 
Nordpols, insbeſondere durch ſolche Gewalttouren, iſt oft genug in 
Fachzeitſchriften alles Erforderliche gejagt worden. Wir befchränten 
uns daher auf eine Zuſammenſtellung eines „Rekords“. Es ſind nach 
und nach folgende Polhöhen erreicht worden: 


1616 von Baffin in der Baſſinbaa . . 770 457 
1773 von Phipps über Spitzbergen 800 48 
1827 von Party über Spitzbergen 820 45 
1876 von Garkham über den Smithſund . 830 20’ 


1882 von Lockwood über Grönland 830 247 
1895 von Nanſen nördliches Franz⸗Joſefland . . 860 14° 
1900 von Cagni über Franz⸗Joſeflanddd 860 34° 
1906 von Peary über den Smithſund . 870 06 


Die letzte erfolgreiche Expedition nach Grönland wurde im Jahre 
1906 unter Führung von Mylius Erichſen unternommen. Mylius 
Erichſen und feine Genoſſen verließen Danemark im Auguſt 1906 
auf einem älteren, notdürftig ausgebeſſerten Schiff, das früher „Mag⸗ 
dalene“ hieß, und dem man den ſtolzeren Namen „Danmark“ verlieh. 
Das Programm war ſehr reichhaltig. Erſtens ſollte die bis dahin ganz 
unbekannte Strecke zwiſchen dem von der Koldewey-Expedition im 
Jahre 1870 erreichten nördlichjten Punkte bei Kap Bismarck (etwa 
760 50“ n. Br.) und dem von dem Amerikaner Peary auf feiner Reiſe 
m Norden von Grönland im Jahre 1901 erreichten öſtlichſten Punkt 
uf Pearyland (etwa 830 n. Br.) vermeſſen und unterſucht werden. 
dann ſollte die nur teilweiſe bekannte Strecke vom Kap Bismarck 
üdwärts bis zum Franz⸗Joſefs-Fjord von den Kartographen gründ⸗ 
zich erforſcht werden. Schließlich ſollte als der dritte Hauptpunkt des 
Frogramms eine Durchquerung des Inlandeiſes in feiner ganzen 
Breite vom Franz-Joſefs-Fjord bis zu einer der nördlichiten Ko⸗ 
lonien im däniſchen Weſtgrönland vorgenommen werden. 


Etliche Expeditionen find mit einem kleineren Programm hinaus- 
gegangen, als jeder dieſer drei Punkte allein bietet, und doch zurück⸗ 
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gelehrt, ohne mehr als Bruchteile ihrer Aufgabe gelöft zu haben, — 
indes, Mylius Erichſen war ſo feſt in ſeinem Glauben, ſo ſicher der 
Durchführung ſeines Planes und ſo warm in ſeiner Begeiſterung, daß 
er alle mit ſich riß. 

Die ganze Expedition ſetzte ſich aus 25 Männern zuſammen. Der 
Gedanke, den Mylius Erichſen verfolgte, war: ſo wenig Kommando 
wie möglich und ſtatt deſſen gegenſeitige kameradſchaftliche Hilfe, ge⸗ 
regelt durch Verſtändnis und gegenſeitigen Reſpekt für die Arbeit des 
anderen. 

Bevor die tapferen Grönlandfahrer an die Löſung ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben herantreten konnten, hatten ſie Gelegenheit, die 
Schönheit der Polarlandſchaft zu bewundern. Den Maler Friis ent» 
zückte beſonders das Farbenſpiel des Eiſes. 

„Woher haben die Eisſchollen ihre Farben?“ ſchreibt er. „Selbſt 
im dichteſten Nebel, wenn alles andere ohnmächtig in das blaßgraue 
Licht hinſinkt, glänzen dieſe Koloſſe prachtvoll. Es iſt, als ob ſie 
Sonnenſtrahlen in ſich bergen. Sie ſchillern in den feinjten, zar⸗ 
teften Regenbogenfarben, gedämpft violette Töne gehen in blaue, 
blaugrüne, grellgrüne und ockerrote Schattierungen über, und ſie 
ſpiegeln ſich und ſtehen auf dem Kopfe in dem blanken, grauen 
Waſſer.“ 

Überaus anſchaulich ſchildert Friis die Jagd auf Eisbären und 
Walroſſe. Gelegentlich eines Ausfluges entdeckte man eine weit ins Meer 
vorſpringende Landſpitze, die mit einer Reihe von ſchwarzen Flecken 
bedeckt war. Man hielt dieſe Flecke anfangs für Felsſteine. Bald zeigte 
es ſich, daß es eine Herde von Walroſſen war. Obwohl das Boot 
zweimal an den Tieren vorbeifuhr, ſchlieſen fie ruhig weiter. Zuerſt 
wollte man ſie vom Waſſer aus angreifen. Bei der Gefährlichkeit dieſes 
Manövers jedoch ließ man von dem Gedanken ab, ſtieg ans Land 
und näherte ſich der ſchlafenden Herde in mehreren Reihen. 

Der Schlachtplan war der geweſen, daß alle zuſammen nur auf 
drei beſtimmte Tiere ſchießen ſollten, um auf dieſe Weiſe dieſer drei 
ſicher zu ſein. Aber das konnte nur bei der erſten Salve befolgt 
werden; denn nach den erſten Schüſſen wachten die Tiere auf, und im 
nächſten Augenblick waren die Verwirrung und das Gemetzel allgemein. 
Die Walroſſe verſuchten zu flüchten; aber wohin ſie ſich auch wandten, 
überall ſahen ſie dieſe geſchwinden Teufelchen herumfahren, die ihnen 
ins Geſicht knallten. Wie toll watſchelten ſie auf ihren plumpen 
Vorderfloſſen herum, ſauchten gegen die Schüſſe an und ließen Damp 
ausſtrömen wie entgleiſte Lolomotiven. Manche Tiere wurden in einer 
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Entfernung von drei Ellen von vier bis fünf Männern um⸗ 
ringt, die gleichzeitig von allen Seiten auf ſie ſchoſſen. So gelang 
es, im Laufe von wenigen Minuten elf Walroſſe zu erlegen. Es war 
eine regelrechte Schlacht. Die Jiger hatten wohl die Empfindung, daß 
dieſer Überfall auf eine ſchlafende Herde etwas Rohes hatte; aber es 
war notwendig. Derartige „Jagden“ ſind nun einmal eine Bedingung 
für die Durchführung von Expeditionen, weil die Hunde eine Bedin- 
gung für ſie ſind. Hier hatte man auf einmal gegen 30 000 Pfund 
Futter erbeutet, genug, um weit ins neue Jahr hinein die Hunde beim 
Leben zu erhalten. 

Am 12. Mai 1907 bemerkte man einen Kegel, der offenbar von 
Menſchenhand errichtet worden war. Als man näher kam und Kon- 
ſervenbüchſen entdeckte, gab es keinen Zweifel mehr: man ſtand vor 
Pearys Warte. Das erſte Reiſeziel war erreicht. Der Anſchluß an die 
Entdeckungen des amerikaniſchen Forſchers war gelungen. Man fand 
in der Warte Pearys Bericht, aus dem zu erſehen war, daß er zu⸗ 
ſammen mit dem Kap⸗Yorker Eskimo Ahngmalckto und dem Mulatten 
Matthew Henſon mit drei Schlitten und ſechzehn Hunden hier ange⸗ 
langt war. Der Führer der Sclitten-Erpedition, die Pearys⸗Warte 
erreicht hatte, Leutnant Koch, deponierte einen Bericht im Namen 
der „Danmark“-Expedition. 

Ergreiſend iſt die Schilderung des Weihnachtsſeſtes, das die 
Mitglieder der Expedition mitten im ewigen Eiſe feierten, Rings um 
das Schiff war es unendlich ſtill. Die Hunde waren zur Feier des 
Tages gut gefüttert worden, ſie lagen im Mondlicht und jchliefen. 
Eben ging die ſchwache Nöte am Südhimmel in das feine, ſilberglän⸗ 
zende Mondlicht über. Es glich beinahe einem däniſchen Weihnachts- 
abend. Oder gaben die Erinnerungen gerade dieſem Abend das heimat- 
liche Gepräge? In der Meſſe und in den Kammern ſah es fein 
aus. Fahnen und Signalflaggen waren an den Wänden aufgehängt, 
Kronleuchter aus Bootsankern waren ringsherum in der Meſſe und 
in den Kammern angebracht, der Tiſch erſtrahlte im Glanze vieler 
Lichter und duftete von den unglaublichſten Gerichten. Die Gefährten 
aßen und tranken und erfüllten die Luft mit dem gleichgültigſten 
Geſchwätz. Nur davon ſprachen ſie nicht, was ihnen am meiſten am 
Herzen lag: denn, wenn ſie die Gläſer erhoben und einander an⸗ 
blickten, begannen die Augen verdächtig zu glänzen. 

Dieſe unausgeſprochenen Empfindungen brachte der Führer der 
Expedition, Mylius Erichſen, in einem Weihnachtslied zum Aus- 
druck, das mit nachſtehender Strophe begann und ſchloß: 
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Weiße Weihnacht, hehre? 
Feierſtille Nacht an ew'gen Winterborden! 
Über Gletſchermeere 
Grüßen Glocken heimlich uns im öden Norden, — 
Fernes, kindheitsfernes 
Licht des Weihnachtsſternes, 
Flackerſt uns ſo traumhaft wie die Nordſcheinkerzen 
Dort am Firmament im feierfrommen Herzen! 


Das Herrlichſte, was die Mitglieder der „Danmark“ Expedition 
geſehen, war eine große Eishöhle am Abhange eines mächtigen Firns. 
Es war ein Schloß aus Eis, eine Kathedrale aus Farben und Glanz, 
ein Myſterium der Finſternis und des Lichtes zugleich. Die Halle war 
eine Viertelmeile lang, und ihre Gewölbe erreichten die Höhe von 
zwölf Mann. Das durch die Vorhalle und das Ende der Höhle hinein⸗ 
ſtrömende Licht erzeugt die wunderbarſten Wirkungen auf dem tief 
ſchwarzen Hintergrunde. 

„Dort, weit drinnen“ — ſchreibt Friis — „in den innerſten 
Tiefen der Höhle, wo die Finſternis breit und mächtig unter den grün⸗ 
lichen Wölbungen liegt, ſitzt ein großes, lichtes Weib, ſchöͤn und ſtumm. 
Es iſt das Abenteuer, Frau Aventiurel!“ 

Leider fanden der Führer und zwei andere hervorragende Mit- 
glieder der Expedition durch Kälte und Hunger den Tod. Aber die Expe⸗ 
dition, die ungemein ſchwierige Schlittenreiſen zur Erſorſchung Grön⸗ 
lands unternahmen, brachte wenigſtens das Reſultat, daß Grönland 
eine Inſel und nicht eine Halbinſel ſei. 

Aber drei Unternehmungen aus neueſter Zeit ſind unter den 
Polarfahrten beſonders hervorzuheben: die Reiſe Nanſens, die Fahrt 
des Herzogs der Abruzzen und die nordweſtliche Durchfahrt 
Amundſens. 

Die „Giöa“ hatte im Juni 1903 Chriſtiania verlaſſen und einen 
Monat ſpäter die Weſtküſte Grönlands erreicht, von da aus fuhr man 
nordweſtwärts in den Lancaſterſund hinein und gelangte am 22. 
Auguſt bis zur Inſel Beechey. Da günſtige Verhältniſſe herrſchten, fuhr 
Kapitän Amundſen bereits nach zwei Tagen weiter und gelangte 
durch den Peelſund und die Viktoriaſtraße, wo Franklin mit ſeinen 
Schiffen „Erebus“ und „Terror“ im Eiſe ſtecken geblieben war, an 
die Südküſte dieſes Landes. Gleich nach der am 2. September er- 
folgten Ankunft wurden dort Gebäude für magnetiſche, meteorologiſche 
und aſtronomiſche Beobachtungen errichtet. Dieſe wiſſenſchaftlichen 
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Arbeiten wurden während des ganzen Winters und des folgenden 
Jahres vorgenommen. Im Frühjahr 1905 wurde als Unterbrechung 
darin unter der Führung des Leutnants Hanſen eine Schlittenreiſe 
nach Viktorialand unternommen. 

Am 31. Auguſt 1905 ſetzte man die Weiterfahrt nach Weſten 
längs der Küſte fort und gelangte am 3. September zur zweiten Winter⸗ 
ſtation, der Herſchelinſel. Von hier wurde ein Vorſtoß in das Innere 
des Landes nach Cagle-City gemacht. Im Sommer 1906 legte dann 
die „Giöa“ den letzten Teil der Fahrt nach Nome zurück. 

Jahrhundertelang wurde namentlich von den Engländern die 
Nordweſtpaſſage, die Durchfahrt um die Nordküſte nach dem Stillen 
Ozean geſucht. Bei den Verſuchen wurden jedesmal die Schiffe von 
Eis eingeſchloſſen. Amundſen iſt der große Wurf infolge der günſtigen 
Eisverhältniſſe gelungen. 

Nanſen ſuchte eine ganz neue Methode. Ein Schiffswrack, das 
an der nordaſiatiſchen Küſte geſtrandet war, wurde von der Meeres- 
ſtrömung bis an die Oſtküſte von Grönland verſchlagen. Dieſe Tat- 
ſache brachte Nanſen auf den Gedanken, daß eine Meeresſtrömung im 
Norden vorhanden ſein müſſe, die vielleicht direkt über den Nordpol 
gehe. Wenn man ſich mit einem Schiffe dieſer Strömung anvertraute, 
müſſe man, ſelbſt wenn man im Eiſe eingeſchloſſen wäre, den Pol 
ohne Mühe erreichen können. Dieſen Gedanken ſetzte Nanſen in die 
Tat um Er ließ den „Fram“ erbauen, der beſonders darauf berechnet 
war, ſtarken Eisdruck auszuhalten, und mit dieſem Schiffe ging er im 
Jahre 1893 von Vardö in Norwegen, immer an der Küſte entlang, 
ſüdlich von Novaja Semlja im Norden Aſiens bis zu den neuſibiriſchen 
Inſeln. Hier, weſtlich von der Kotelnyinſel, wurde er im Eiſe feſt 
und trieb nun in teils weſtlicher, teils nordweſtlicher Richtung dem 
Pole zu. Nanſens Idee war richtig geweſen. Es gab eine Strömung, 
ſie ging nur nicht direkt über den Pol. Ungefähr vom 84. Grad ab 
wendete fie ſich nach Weſten. Nanſen verließ hier, begleitet von Jo⸗ 
hannſen, mit Hundeſchlitten das Schiff, und während dieſes weiter 
triftete (trieb), ging Nanſen mit ſeinem Begleiter nach Norden. 

Die italieniſche Nordpolexpedition unter dem Herzog der Abruzzen, 
die im Jahre 1900 mit der „Stella Polare“ nach dem Norden ging, wollte 
ſich die Erfahrungen Nanſens nach Möglichkeit zunutze machen. (Lud⸗ 
wig Amadeus, Herzog der Abruzzen, geb. Madrid 29. Januar 1873, 
iſt der Sohn des ehemaligen Königs von Spanien, Amadeus, der 
bekanntlich ein Sohn Viktor Emanuels und ein italieniſcher Prinz 
war. Der Herzog der Abruzzen iſt italienischer Schiſfsoffizier, ſteht 
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auch à la suite der deutſchen Marine und hat ſich durch kühne 
Forſchungsreiſen, u. a. in Afrila, einen Namen gemacht.) Unter 
ſehr günſtigen Waſſer- und Eisverhältniſſen kam die „Stella Po» 
lare“ bis weit nördlich über Franz⸗Joſefsland hinaus, kehrte dann aber 
nach dem noͤrdlichſten Teil der Inſelgruppe, nach Oskarland zurück, 
um hier in das Winterquartier zu gehen. Von dieſer Stelle aus 
gingen dann die Schlittenexpeditionen direkt nach Norden. Der Herzog 
der Abbruzzen konnte an dieſen Expeditionen nicht teilnehmen, da er 


Der „Fram' im Eiſe. 


ſich durch einen Unfall die Hände erfroren hatte. Cagni, ſein erjter 
Offizier, leitete dieſe Forſchungsreiſen, die viel Unglück hatten. Der 
erſte Verſuch einer Schlittenreiſe, Ende Februar, mußte wegen der 
entſetzlichen Kälte (—520) bald abgebrochen werden, da ſogar die Hunde 
erfroren. Die ſpäter unternommenen Schlittenreiſen fanden über 
rauhes, welliges, von zahlloſen Schollenbarrikaden bedecktes Eis ſtatt. 
Nur langſam kam die Expedition vorwärts. Nach zehn Tagen ſchickte 
Cagni den Leutnant Querini mit zwei Mann nebſt Hundeſchlitten und 
Proviant zurück, damit ſein eigener Proviant länger reiche. Dieſe 
drei Perſonen ſind nicht zur „Stella Polare“ zurückgekehrt. Nie 
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wieder hat man etwas von ihnen geſehen oder gehört. Sie ſind ver⸗ 
ſchollen, höchſtwahrſcheinlich ſind ſie durch eine Spalte im Eiſe in 
das Waſſer geſtürzt und ertrunken. Nach weiteren zehn Tagen ſchickte 
Cagni den größten Teil ſeiner Leute unter Dr. Calvi zurück, die auch 
glücklich wieder bei dem Schiffe eintrafen. Cagni mit drei Mann 
ſetzte den Weg nach Norden allein fort. Nahrungsmangel zwang 
ihn umzukehren, nachdem er einen Punkt erreicht hatte, der 19 Minuten 
nördlicher lag, als der höchſte von Nanſen erreichte Punkt. Der 
Rückweg brachte ungeheure Gefahren. Das Eis, auf dem ſich Cagni 
mit ſeinen drei Gefährten befand, kam ins Treiben, und die Eisſcholle 
landete, nachdem die auf ihr befindlichen Menſchen faſt verzweifelt 
waren, erſt nach 50 Tagen in der Nähe von Alexandraland, von wo 
aus die Verſchlagenen mit Schlitten das Winterquartier der „Stella 
Polare“ erreichten. Hätten ſie nur noch drei Tage länger unterwegs 
bleiben müſſen, ſo wären ſie verloren geweſen. 


Hören wir nun weiter den Bericht über Nanſens Fahrt: 


Als das Schrauben des Eiſes den hoͤchſten Grad erreichte, und 
das Eis ſich hoch über die Schiffswände türmte, wurde das Fahr⸗ 
zeug von dem Eiſe, in dem es eingefroren war, losgeriſſen. Nicht 
ein bißchen war beſchädigt. Nach dieſer Erfahrung betrachtete ich den 
„Fram“ ſo gut wie unbeſiegbar im Eiſe. Seitdem hatten wir keine 
Schraubungen mehr. Die Trift ging ſchnell vorwärts weiter. Da ich 
nun vorausſah, daß der „Fram“ bald nördlich von Franz⸗Joſefsland 
ſeine höchſte Breite erreicht haben müſſe, entſchloß ich mich, das 
Schiff zu verlaſſen, um das Meer nördlich von deſſen Route zu durch⸗ 
forſchen. Johannſen war bereit, mir zu folgen; ich konnte leinen ge⸗ 
eigneteren Kameraden finden. Die Leitung der Expedition auf dem 
„Fram“ übergab ich an Kapitän Sverdrup. Ich hatte ſolches Ver⸗ 
trauen zu feiner Tüchtigkeit und Fähigleit als Leiter, Schwierigleiten 
zu überwinden, daß ich nicht daran zweifelte, er werde alle Mann 
unverſehrt heimführen, ſelbſt wenn das Schlimmſte geſchehen, und der 
„Fram“ verloren gehen ſollte, was ich für unwahrſcheinlich hielt. Am 
3. März erreichten wir 840 4“ u. Br. 

Am 14. März 1895 verließen Johannſen und ich den „Fram“ 
auf 830 59“ n. Br. und 1020 27“ öſtl. Länge. 

Unſer Ziel war, das Meer nordwärts zu durchforſchen, die höchſt 
mögliche Breite zu erreichen und über Franz⸗Joſefs⸗Land nach Spigz⸗ 
bergen zu gehen, wo wir ſicher ſein konnten, ein Fahrzeug anzu⸗ 
treffen. 
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Am 7. April waren wir auf 860 14’ n. Br., dem nördlichſten aller 
bisher erreichten Punkte. Die Temperatur hielt ſich die ganze Zeit 
hindurch niedrig, während drei Wochen ungefähr 400. Für unſere gute, 
aber zu leichte Wollkleidung war dies oft eine bittere Kälte. Unſere 
Pelze hatten wir, um Gewicht zu ſparen, zurückgelaſſen. 

Im März betrug das Minimum 450, das Maximum 240, Mini- 
mum im April 380, Maximum 200 Kälte. Von Land wurde keine 
Spur geſehen. Am 8. April folgten wir dem Kurs auf Franz 
Joſefs⸗Land. Am 12. April ſtanden die Chronometer ſtill, und wir 
waren unſicher hinſichtlich unſerer Längengrade. Südwärts nahmen 
die Eisſpalten zu und erſchwerten unſer Vorwärtskommen, während 
der Proviant abnahm; von den Hunden mußte einer nach dem andern 
geſchlachtet werden, um als Futter für die Überlebenden zu dienen. 
Die Hunderationen wurden auf das mindeſte beſchränkt, und die Hunde 
ſelbſt waren bald in trauriger Weiſe abgemattet. Im Juni wurden 
die Eisſpalten ſchlimmer, dazu der Schlittenweg elend. Hunde, Schnee⸗ 
ſchuhe und die Schlittenkufen gruben ſich tief in den Schnee, beſtändig 
nahm die Zahl der Hunde ab, ein Vorwärtskommen war faſt un 
möglich. Aber wir hatten keine Wahl und quälten uns vorwärts, 
während Menſchen⸗ und Hunderationen auf ein Minimum herab» 
geſetzt wurden. 

Wir hofften beſtändig, Land in Sicht zu bekommen, aber ver⸗ 
gebens. Am 31. Mai waren wir auf 820 21’ n. Br., am 4. Juni 
820 18˙ am 15. Juni waren wir nordweſt auf 820 26’ getrieben; 
aber auf dem Längengrad von Kap Fligely ſahen wir auch ferner kein 
Land, was immer rätſelhafter wurde, und der Weg wurde immer 
ſchlimmer. Zt 

Am 22, Juni ſchoſſen wir endlich eine Robbe, und wir befchloffen, 
zu warten, bis der Schnee geſchmolzen war, wir wollten von Robben⸗ 
fleiſch leben. Wir ſchoſſen auch drei Bären. Die zwei Hunde, die 
wir noch hatten, wurden gut gefüttert. 

Am 23. Juli zogen wir weiter und bekamen am 24. Juli endlich 
unbekanntes Land in Sicht. Wir waren auf ungefähr 820 n. Br. 
Das Eis war überall in kleine Felder aufgebrochen. Die Spalten 
dazwiſchen waren mit Eisklumpen und Eisſchlamm gefüllt, fo daß 
ein Vorwärtskommen darin mit Kajaks nicht moglich war. Wir 
mußten uns mit größter Anſtrengung von einem Eisklumpen zum 
anderen balancieren. Land erreichten wir erſt am 6. Auguſt auf 
810 38° n. Br. und ungefähr 630 öſtl. Länge und fanden hier drei 
Inſeln, die ich Hvitteland nannte. 
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Wir hielten weſtwärts im offenen Waſſer längs dieſer Inſeln und 
entdeckten am 12. Auguſt ein ausgedehntes Land von Südoſt bis 
Nordoſt. Wir verſtanden dies nicht und glaubten, auf der Länge des 
Auſtriaſund zu fein, fanden aber feine Übereinſtimmung mit Payers 
Karte, nahmen deshalb an, daß unſere Länge vollſtändig falſch ſei, 
und daß wir an die unbekannte Weſtküſte von Franz⸗Joſefs⸗Land ge 
kommen ſeien. Wir gingen nun durch einen Sund auf 810 30, 
bogen ſüdweſtlich längs der Weſtküſte des Landes ein und hofften, 
bald den Kurs auf Spitzbergen halten zu können. Im Weſten ſahen 
wir kein Land. 

Am 18. Auguſt wurden wir eine Woche hindurch vom Eiſe einge⸗ 
ſperrt, und am 26. Auguſt erreichten wir ein Land auf 819 12° n. 
Br. und 569 öſtl. Länge, das für eine Überwinterung geeignet ſchien. 
Wir hielten es nun für das Beſte, hier zu bleiben und uns für den 
Winter vorzubereiten, da es für die lange Reiſe nach Spitzbergen zu 
ſpät war. Wir ſchoſſen Bären zur Nahrung, Walroſſe für Brenn⸗ 
material, bauten eine Hütte aus Steinen, Erde und Moos, und deckten 
als Dach Walroffell darüber. Den Speck benutzten wir zum Kochen, 
zur Beleuchtung und zum Heizen. Bärenfleiſch und Speck war unſere 
einzige Nahrung, Bärenfell unſer Bett. Der Winter verlief gut, 
unſere Geſundheit war ausgezeichnet. 

Endlich lam der Frühling mit Sonnenſchein und offenem Waſſer 
im Weſten und Südweſten. Wir hofften auf eine ſchnelle Reiſe nach 
Spitzbergen auf dem Treibeiſe. Wir nähten uns Kleidung, Schlaf- 
ſäcke uſw. Proviant war rohes Bärenfleiſch und Speck. Unterwegs 
hofften wir hinreichend Jagdbeute zu finden. 

Am 19. Mai waren wir reijefertig, und am 23. Mai trafen wir 
auf 810 5’ n. Br. offenes Waſſer. Wir ruderten weſtwärts, um von 
der weſtlichen Spitze gegen Spitzbergen zu fahren, trafen aber am 
18. Juni die Jackſon'ſche Expedition — ein unerwartetes, freudiges 
Zuſammentreffen. 

Über dieſe Begegnung Nanſens mit Jackſon gibt ein Mitglied 
der Jackſon'ſchen Expedition folgenden Bericht: 

„Wir hatten eben unſere Mittagszeit am 17. Juni in Elmwood 
beendigt und ſaßen alle um den Tiſch, welcher mitten in unſerem 
behaglichen Blockhaus ſtand. Der Tag war trübe und nebelig, aber 
nicht ſehr kalt. Lachend und ſcherzend ſaßen wir da und rauchten. 
Plötzlich ſteckte unſer Aſtronom Armitage, welcher im Obſervatorium 
geweſen war, ſeinen Kopf durch die Tür und rief: „Wieviel ſeid 
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Ihr? Ich ſehe einen Menſchen auf dem Treibeis.“ Wir zählten und 
fanden, daß alle da waren. Dann zerbrachen wir uns den Kopf, wer 
der Menſch wohl ſein könne. Jackſon ſtand ſofort auf und ſagte: 
„Mag er ſein, wer er will, ich gehe.“ Und mit den Worten lief 
er davon. - 

Wir übrigen ſuchten Teleſkope und Operngucker hervor. Einige 
ſtiegen auf den Felſen, um nach dem Fremdling auszuſpähen. Der 
Gedanke, daß es Nanſen fein könne, fiel keinem ein, ehe zwanzig Mi⸗ 
nuten verronnen waren. Da ſprachen Armitage und ich die Ver⸗ 
mutung aus, daß es vielleicht Nanſen wäre. Um dieſe Zeit ſahen Jad- 
ſon und der Fremdling wie zwei dunkle Flecke aus. Beide geſti⸗ 
fulierten heftig. Sie kamen einander immer näher, und bald ſahen wir 
ein, daß es der norwegiſche Forſchungsreiſende ſein müſſe. Er trug 
ein Gewehr in der einen Hand und einen Bambusſtock in der anderen. 
Er ſprang mit wunderbarer Behendigkeit von einer Eisſcholle zur an⸗ 
dern. Dann machten wir uns auch alle auf den Weg nach der Stelle, 
wo Jackſon und der Fremdling waren. Als der letztere nahe genug war, 
rief Jackſon aus: „Das iſt Dr. Nanſen.“ Und wir ſchrien alle, bis wir 
heiſer waren. Als wir hörten, wie weit Dr. Nanſen nach Norden 
vorgedrungen war, ſchrien wir dreimal Hurra. 

Dann fand ſich Zeit, Nanſen näher anzuſchauen. Sein nächſter 
Verwandter würde ihn nicht wieder erkannt haben. Sein blondes 
Haar und ſein blonder Bart waren dunkelbraun geworden, und auf 
ſeinem Geſicht und ſeinen Händen gab es leinen weißen Fleck. Er 
ſah wie ein Neger aus. Sein Geſicht war ſchwarz vom Rauch des 
Fiſchtranes. Sein Anzug, den er fünfzehn Monate getragen hatte, war 
ſteif von Blut und Ol, womit auch ſein Geſicht beſudelt war. Die 
Begrüßungsſzene zwiſchen Nanſen und Jackſon ſteht in ihrer Art 
vielleicht einzig da. Nachdem ſich beide die Hand gedrückt, hub 
Jackſon an: „Es freut mich ungeheuer, Sie zu ſehen!“ Nanſen: 
„Auch mich, Sie zu ſehen!“ Jackſon: „Haben Sie ein Schiff hier?“ 
Nanſen: „Nein.“ Jackſon: „Wie viele ſind Sie?“ Nanſen: „Ich 
habe hier einen Gefährten, dort in einiger Entfernung.“ Während 
der Zeit ſchaute Jackſon Nanſen ſtetig ins Geſicht. Immer mehr kam 
er zu der Anſicht, daß es Nanſen ſein müſſe. Endlich rief er aus: 
„Bei allen Göttern, das freut mich rieſig, Sie zu ſehen.“ Darauf 
folgte ein noch herzlicheres Händeſchütteln. „Danke Ihnen ſehr, ſehr 
gütig.“ g 
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10. Peary entdeckt den Nordpol. 


Wir kommen nunmehr zu der epochemachenden Tat Pearys, der nach 
jahrzehntelangem Ringen und Kämpfen mit ungeheurer Willenskraft 
endlich den Nordpol erreichte. Auf den bekannten Kapitän Cook, der 
gleichfalls, und zwar zu gleicher Zeit, für ſich den Ruhm in Anſpruch 
nahm, den Nordpol entdeckt zu haben, brauchen wir wohl hier nicht 
mehr näher einzugehen. Mit einem patriotiſchen Bekenntnis beginnt 
Peary — wir übergehen die Vorbereitungen und den Verlauf der 
Expedition — ſeine Aufzeichnungen. „Stets war der Nationalſtolz 


in mir lebendig, aber nie war er ſtärker als in jenem Augenblicke, 


da ich vor mir am nördlichſten Punkt der Erdkugel das Banner mit den 
Sternen und Streifen flattern ſah.“ Vor ſeinem Geiſte ziehen die 23 
Lebensjahre vorüber, die der Erreichung dieſes Augenblicks gewidmet 
waren, um den alle großen Nationen der Welt jahrhundertelang 
gekämpft hatten. Er erinnert ſich der trüben Augenblicke des Zweifelns 
und Zagens, die ihn ſo oft heimgeſucht hatten, und ſeine Gedanken eilten 
fort zu den Freunden und Getreuen, deren Hilfe, deren Vertrauen, 
deren unerſchütterliche Treue es ihm ermöglicht haben, endlich doch 
noch dieſe große Stunde zu erleben. Aber die Freude und der Triumph 
äußerten ſich nicht in einem Überfchäumen der Luft. Wochen und Monde 
beiſpielloſer körperlicher Anſtrengungen waren voraufgegangen; nun, 
da das Ziel erreicht iſt, überwindet ein phyſiologiſches Ruhebedürfnis 
Phantaſie und Willenskraft, die jo lange nur auf dieſen Punkt ge 
richtet waren. „Mein ſtärkſtes Verlangen, als ich den Pol erreicht 
hatte, war der Wunſch nach Ruhe.“ Ermattet ſinkt Peary nieder, 
und der Schlummer übermannt ihn an der Stelle, der von Jugend 
auf die Sehnſucht ſeines Lebens gegolten hatte. Aber kurz iſt die Zeit 
der Erholung, eine ſeltſame Exaltation des Geiſtes verſcheucht den 
kurzen Schlaf. Und während er ſich erhebt, und nun ſofort Beobach- 
tungen anſtellt und die Umgebung des Poles durchforſcht, überwältigen 
ihn wieder die Erinnerungen an die ſieben vorhergehenden Verſuche, 
die er unternommen hat, um den Pol zu erreichen, 18 Jahre ſeines 
Lebens, die beſte Manneszeit von ſeinem 30. bis zu ſeinem 50. 
Jahre, hatte er in der menſchenfernen Welt des Nordens verbracht, 
und die kurzen fünf Jahre, die er dazwiſchen in ziviliſierten Ländern 
verlebte, hatten nur neuen Vorbereitungen zu neuen Fahrten nach 
dem Norden gegolten. Peary legt ſich die Frage vor, wann zum 
erſtenmal der Gedanke an die Eroberung des Nordpols in ſein Leben 
trat. Er weiß ſelbſt keine genaue Antwort zu finden. Aber er ent⸗ 


10. Peary entdeckt den Nordpol. 97 


finnt ſich noch des gewaltigen Eindrucks, den im Jahre 1885 Nor- 
denſkiöld's Schilderung feiner grönländiſchen Expedition auf die 
Phantaſie des Jünglings ausübte. Der Eindruck war ſo groß, daß 
der junge Peary im folgenden Jahr allein und auf eigene Fauſt eine 
Reiſe nach Grönland unternahm. „Vielleicht war es damals,“ ſo er⸗ 
zählt er, „daß zum erſtenmal in meinem Unterbewußtſein die Hoff⸗ 
nung ſich einſchlich, den Nordpol zu erreichen. Wie dem auch ſei, 
das „arktiſche Fieber“ hatte mich ergriffen, und ich fühlte, daß mein 
Schickſal ſich inmitten des Eiſes des fernſten Nordens erfüllen würde.“ 
Von nun ab wird der Gedanke an den Nordpol zum Lebensinhalt und 
zur einzigen Triebkraft feines Handelns. Die Idee ergreift jo völlig 
von ihm Beſiß, daß er ſich ſchließlich nur noch als Inſtrument fühlt, 
deſſen einziger Lebenszweck die Erreichung des hohen Zieles iſt. 
Wie man ſieht, iſt der Bericht breit angelegt, ſo daß der erſte, 
jetzt veröffentlichte Teil in bezug auf die Reiſe ſelbſt nicht allzuviel 
Intereſſantes bietet, wohl aber enthält er manche fejjelnde Züge und 
Geſchichten. Daß Pearys Aufenthalt am Nordpol, den er am 6. April 
1909 erreichte, nur 30 Stunden dauerte, iſt bekannt. Neu jedoch 
iſt die Erzählung von den vielen Schwierigkeiten, die Pearys Auf⸗ 
bruch zu verhindern drohten; die Ausrüſtungen des Expeditionsſchiſſes 
der „Rooſevelt“, das ihm am 1. Juli 1907 übergeben werden ſollte, 
zog ſich drei Monate weiter hin, ſo daß die Expedition ein ganzes 
Jahr verſchoben werden mußte und ein noch härterer Schlag, der die 
Expedition überhaupt vorläufig unmöglich zu machen ſchien, war 
der Tod Morris K. Jeſups, des Vorſitzenden des Peary⸗Arctic⸗Club. 
Während des einjährigen Wartens, in einer Zeit, in der Peary ſtändig 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebte, bildeten die vielen Briefe von 
hilfsbereiten Erfindern und Forſchungsreiſenden eine ftändige Quelle 
der Erheiterung: jeder erteilte einen billigen und guten Rat, wie 
Peary den Nordpol ſicher erreichen würde, und es fehlte auch nicht 
an den drolligſten Erfindungen, die man ihm anbot. Der erſte Teil 
der Seefahrt bis in den Bereich des Polarkreiſes bietet, wie Peary 
ſelbſt meint, nichts Außergewöhnliches, da jede Luftjacht die Reiſe 
ebenſogut hätte machen können. Am 19. Juli wurde bei einer 
Walfiſchfängerſtation die letzte Nachricht in die Heimat geſandt, und 
damit waren Peary und ſeine Gefährten von der Kultur abge⸗ 
ſchnitten. Die Weiterfahrt führte an den Dukinſeln vorbei, ganz 
im Norden der Melville-Bai, wo ein kleiner Friedhof liegt, der 
die Überreſte der ſchottiſchen Walfiſchfänger enthält, die als die erſten 
dieſe Durchfahrt erzwangen. In dieſer Gegend reihen ſich die Gräber 
Wee, Entbedungsreifen. 7 
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von vielen Forſchern aneinander, die ein trauriges Bild von der 
Schwache des Menſchen im Kampfe mit dem ewigen Eiſe geben. An 
der Nordſternbucht weiter nördlich, in Etha, iſt das Grab des Aſtro⸗ 
nomen Sonntag, während die Gräber der Opfer der Greely-Expe⸗ 
dition durch kein Zeichen kenntlich ſind. An der Küſte Grönlands 
ſchlummert der Amerikaner Hall im ewigen Eiſe, der Führer der 
Polaris⸗Expedition, noch weiter nördlich findet ſich das Grab des 
Dänen Peterſen. Alle dieſe Gräber erweckten die traurigſten Er⸗ 
innerungen, niemand ahnte aber damals, daß eines der Mitglieder 
der Expedition noch weiter nördlich im Eismeer zur ewigen Ruhe ges 
bettet werden ſollte. 

Endlich wurde Kap Pork erreicht, der nördlichſte Punkt, wo 
Menſchen wohnen. Hier befindet ſich eine Eskimo-Kolonie, die der 
„Peary⸗Eskimos“. Es waren vier oder fünf Familien mit ihren 
Sommerzelten da, die ſogleich in ihren Kajaks die „Rooſevelt“ um⸗ 
ſchwärmten und ihren alten Freund Peary mit Begeiſterung willkommen 
hießen, denn ſie wußten, daß ſeine Ankunft ihnen immer Gutes 
brachte. Die übrigen Mitglieder des Stammes der Peary-Eskimos, 
der etwa 200 Köpfe zählt, weilten gerade in den weiter nördlich ge⸗ 
legenen Jagdgründen, und da Peary fie unbedingt auſſuchen mußte, 
um bei ihnen Begleiter anzuwerben und ſich mit Hunden, Schlitten 
und Ausrüſtungsgegenſtänden zu verſehen, wurden die wenigen Fa⸗ 
milien an Bord genommen und fuhren mit nach Norden. 

Hiermit ſchließt der Bericht über die eigentliche Reiſe; es wird 
aber noch eine drollige Geſchichte erzählt, die die Neugier der Es⸗ 
fimos gut kennzeichnet. Bei einer früheren Expedition hatte Peary, 
wie man weiß, ſeine Frau mit, und dieſes ſeltſame Ereignis erregte 
unter den Eskimos ſolches Auſſehen, daß eine uralte Eskimomutter, 
die 160 km weit entfernt wohnte, eigens herbeikam, um die weiße 
Frau zu ſehen. Als ihre Neugier befriedigt wurde, ſetzte ſie ſich 
vor den Ofen und ſing an zu lachen, lachte immer lauter und lauter 
und lachte ſchließlich ſo, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen. 

Peary hat nach ſeinen Aufzeichnungen den Nordpol erreicht, und 
für jeden Fachmann, ſagt Baſchin, iſt es nun ohne weiteres klar, daß 
hier der Ausdruck „Erreichung des Pols“ nur cum grano salis zu 
verſtehen iſt und dafür vielleicht richtiger „Erreichung der nächſten 
Umgebung des Pols“ zu ſetzen wäre. Dagegen find weite Kreiſe der 
Gebildeten noch heutzutage darüber im unklaren, daß es eine gerade- 
zu unmögliche Aufgabe für einen Forſchungsreiſenden iſt, an Ort 
und Stelle zu konſtatieren, ob er ſich wirklich genau auf dem Nordpol 
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befindet. Denn zunächſt iſt zu bedenken, daß der Nordpol, d. h. der 
nördliche Endpunkt der Rotationsachſe unſerer Erde, nicht mit dem 
nördlichen Endpunkte der Rotationsachſe der Erde, der ſogenannten 
Hauptträgheitsachſe, zuſammenſällt. Nur der Pol der letzteren aber 
behält ſeine Lage auf der Erdoberfläche nahezu unverändert bei. Der 
Pol der Rotationsachſe jedoch, der Nordpol im landläufigen Sinne, 
wandert unausgeſetzt auf der Erdoberfläche umher. Dieſe merkwürdige 
Eigenſchaft, auf die man erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf⸗ 
merkſam wurde, forderte zu eingehender Unterſuchung des rätſel haften 
Phänomens heraus, die auch ſeitens der Organiſation der internatio⸗ 
nalen Erdmeſſung in die Wege geleitet wurde. Seit elf Jahren findet 
eine ſtändige Überwachung der Bewegung des Nordpols durch ſechs 
Sternwarten auf der nördlichen Erdhalbkugel ſtatt, deren überaus 
genaue Meſſungen uns in den Stand ſetzen, die jeweilige Lage des 
Nordpols auf der Karte, allerdings immer erſt nachträglich, mit großer 
Genauigkeit einzutragen. Man kann getroſt behaupten, daß es nur 
wenige Punkte auf der Erde geben dürfte, deren Lage auf der Karte ſo 
genau belannt iſt, wie die des Nordpols. So wiſſen wir z. B. heute, 
daß der Pol ſich in der Zeit von Mitte bis Ende des Jahres 1909 
um 20 Meter in der Richtung von Grönland nach der Gegend des 
Lena-Deltas an der ſibiriſchen Nordküſte zu verſchoben hat. 

Es iſt danach klar, daß gar keine Rede davon ſein kann, durch 
Beobachtungen mit kleinen Reiſeinſtrumenten feſtzuſtellen, ob man ſich 
genau an derjenigen Stelle befindet, an welcher ſich augenblicklich der 
Nordpol aufhält. Dazu kommt, daß dieſer nicht auf feitem Lande, 
ſondern auf dem Meere liegt, das ſich zwar im Winter mit einer zu⸗ 
ſammenhängenden Eismaſſe überzieht, die jedoch nicht unbeweglich iſt, 
ſondern unter den Einflüſſen des Windes und der Meeresſtrömungen 
mannigfache Verſchiebungen erfährt. Von allen, durch derartige Orts⸗ 
veränderungen des Pols oder des Standpunktes des Beobachters verur⸗ 
ſachten Ungenauigkeiten mußte natürlich bei der Beurteilung der vor⸗ 
liegenden Frage völlig abgeſehen werden. 

Das von dem Kongreß der Vereinigten Staaten eingeſetzte „Com⸗ 
mitee of Naval Affairs“ hat nun verſchiedene Gutachten von ge⸗ 
lehrten Geſellſchaſten eingeholt, vor allem aber Pearys aſtronomiſche 
Meſſungen durch Sachverſtändige nachrechnen laſſen. Dabei hat ſich 
die wichtige Tatſache herausgeſtellt, daß die bei den Meſſungen be⸗ 
nutzte Uhr ihren Gang im Laufe der Reiſe beträchtlich verändert hat. 
Während der Chronometer bei der Ausreiſe der Expedition täglich 
0,2 Sekunden zurückblieb, eilte er nach der Heimkehr 2,0 Sekunden 
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täglich voraus. Zu der Zeit, als Peary am Pol war, ging feine 
Uhr demnach 10 Minuten vor, und ſämtliche Beobachtungen wurden 
in Wirklichkeit 10 Minuten früher angeſtellt, als er annahm. Dies 
hatte zur Folge, daß die Sonne, wenn ſie nach der Zeitangabe des 
Chronometers im Süden ſtehen ſollte, in Wahrheit noch um 2½ Grad 
weiter öſtlich ſtand. So lam der Irrtum in der Feſtſtellung der Him⸗ 
melsrichtungen zuſtande, der Peary veranlaßte, am 6. April ſeinen 
Kurs zu weit nach links zu nehmen und mit ſeinem Hundeſchlitten 
in etwa acht Kilometer Entfernung am Pol vorbei zu fahren. Da⸗ 
gegen führte ihn eine zweite Schlittenfahrt am folgenden Tage in 
einer Entfernung von nur drei Kilometern am Pol vorüber. Nach 
dieſen Feſtſtellungen darf man alſo nicht mehr wie bisher den 
6. April 1909 als Datum der Erreichung der nördlichſten Breite an⸗ 
ſehen, ſondern muß dieſen bedeutungsvollen Zeitpunkt dem Vormittag 
des 7. April 1909 zuteilen. Pearys Reiſewege in der Umgebung des 
Pols, wie ſie ſich nach den korrigierten Beobachtungen ergeben, ſind 
in eine genaue Karte eingetragen und dem Bericht an den Kongreß 
beigefügt worden. 

Nunmehr darf alſo die Frage, ob Peary den Pol erreicht hat, als 
endgültig erledigt gelten. Wir wiſſen jetzt, daß er ihn zwar nicht 
erreicht hat im buchſtäblichen Sinne des Wortes, daß er ſich ihm je⸗ 
doch bis auf Sichtweite genähert hat. Tatſächlich iſt es aber auch 
ziemlich unerheblich, ob er in der öden, gleichförmigen Eiswüjte des 
gefrorenen Nordpolmeeres um drei Kilometer weiter nach Norden 
vorgedrungen war oder nicht. 

Wie man aber auch über dieſe Frage denken möge, jedenfalls iſt 
Peary der Ruhm, bis in die unmittelbare Nähe des Nordpols vorge⸗ 
drungen zu ſein, von Herzen zu gönnen. Denn niemand hat ſich 
fo große Verdienſte um die Erforſchung der nördlichſten Gebiete un⸗ 
ſerer Erde erworben wie er, und die raſtloſe Tätigkeit, die dieſer 
unermüdliche Forſcher mit ſeiner eiſernen Willenskraft in den letzten 
zwanzig Jahren entwickelt hat, konnte von keinem ſchöneren Er⸗ 
folge gekroͤnt werden, als durch die Erfüllung feines Ehrgeizes, die 
Flagge der amerikaniſchen Nation bis ans Ende der Erde zu tragen. 
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1. Die Südpolfahrten bis J. C. L. Roß. 


Die Geſchichte der Erforſchung des äußerſten Südens unjerer 
Erdkugel fällt bis in das letzte Drittel des 18. Jahrhunderts mit 
der Suche nach einem unbekannten, aber gemutmaßten großen Erd- 
teile zuſammen, d. h. mit der Jagd nach einem der wunderlichſten 
Trugbilder, dem die Wiſſenſchaft jemals nachgegangen iſt, nämlich 
einem großen Südkontinente, für deſſen Vorhandenſein Wunſch und 
Phantaſie die alleinigen Anhaltspunkte bildeten. Bereits das Alter⸗ 
tum, und zwar der Chaldaer Seleukus, ein Schüler des Ariſtoteles, 
glaubte um 150 v. Chr. an einen großen, den Erdteilen der Nord- 
halbkugel ebenbürtigen Erdteil, der Afrika und Indien im Süden 
verbinden ſollte, da der indiſche Ozean nicht die Gezeiten eines offenen 
Weltmeeres aufweiſe. Ptolemäus hat 300 Jahre ſpäter dieſe An⸗ 
ſchauungen übernommen; er erblickte in der zu den Sunda⸗Inſeln auf⸗ 
gebogenen Oſtküſte Afrikas den Rand des ſagenhaften Südkontinents, 
und ſeine Anſchauung blieb weit über die Tage Abdallah Mohamed al 
Edriſis hinaus bis in die Zeit der portugieſiſchen Entdecker die herr⸗ 
ſchende. Auf einem von dem deutſchen Kosmographen Johannes 
Schönner aus Nürnberg im Jahre 1515 herausgegebenen Globus iſt ein 
faft um den ganzen Südpol herum ſich erſtreckendes und weit in den 
Indiſchen Ozean reichendes Ländergebilde als Südkontinent einge» 
zeichnet, und auf dieſem Südkontinente hatte er alle ſchwer ver⸗ 
ſtändlichen Ortsbezeichnungen des venetianiſchen Weltreiſenden Marco 
Polo untergebracht. Der Südkontinent war damals, wie Regel richtig 
betont, eine teleblogiſche Forderung. Die unbewohnbare Waſſerwüſte 
konnte nicht das für Menſchen bewohnbare Gebiet übertreffen, wollte 
man der Weisheit des Schöpfers nicht zu nahe treten. Bald zerſtörte 
freilich die Umſegelung des Kaps der Guten Hoffnung durch Diaz den 
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alten Irrwahn der Alexandriner, und der Südkontinent rückte in 
immer weitere Fernen, zumal auch Magalhäes wenig ſpäter Amerikas 
Südſpitze zu umſegeln vermochte, ohne auf den vermuteten Erdteil 
zu ſtoßen. Den Portugieſen folgten die holländiſchen Entdecker, zu 
ihren Fahrten wie jene zunächſt lediglich durch Handelsbeſtrebungen 
angeregt, Abel Fasman gerät in die auſtraliſche Inſelwelt; der von 
Menſchen bewohnte Südkontinent ſcheint wieder greifbare Wirklichkeit 
zu werden. 5 

Sophus Ruge erzählt ſehr unterhaltend, wie die zahlreichen Ro⸗ 
binſonaden und Phantaſie-Reiſeſchilderungen, die damals Mode wurden, 
dadurch, daß man fie vielſach für bare Münze nahm, die Verwirrung 
mehrten. Eine der älteſten dieſer Robinſonaden bietet bekanntlich 
unſer Simpliziſſimus, der im unbekannten Südoſten Madagaskars 
allerlei Wunderdinge erlebt. In der gleichen Gegend des unerforſchten 
Indiſchen Ozeans ſpielt ein franzöſiſches vielgeleſenes Werk von 
Gabriel Foigny, das 1676 in Genf erſchien: (Les aventures de 
Jacques Sadeur dans la découverte et la voyage de la terra 
Australe). Der Verfaſſer kleidet hier gewiſſe religiöſe und ſoziale 
Gedanken in das Gewand einer Reiſe zu dem ausführlich geſchilderten 
Südland und ſeinen Bewohnern. Die geſchickte Täuſchung hat ſelbſt 
ernſthafte Zeitgenoſſen irregeführt. 

Wie ſehr übrigens auch im nächſten Jahrhunderte noch der 
Große und der Indiſche Ozean der gegebene Tummelplatz für die keckſten 
Phantaſien waren, dafür möchte man auf das allbefannte Beiſpiel 
von Gullivers Reiſen (1726) hindeuten: Liliput, Brobdingnag und 
Laputa, die fliegende Inſel, werden im Großen Ozean angetroſſen, 
das Land der Pferde füdöftlih von Madagaskar. 

Aber auch hochgelehrte Köpfe der damaligen Zeit hielten an 
dem Südlande ſeſt, ja, unterftügten die Annahme ſeines Vorhanden⸗ 
ſeins mit theoretiſchen Gründen: mit der Notwendigkeit eines Gleich⸗ 
gewichts zwiſchen beiden Erdhälften oder dem angenommenen Wieder⸗ 
auftauchen der im Meere verſchwindenden angeblichen nordſüdlichen 
Bergletten Südamerikas, Afrikas und Neuhollands. So Maupertuis, 
ſo namentlich Buache (1757) und Graf Redern (1755 bis 1775). Erſt 
vor etwas mehr als 100 Jahren, in den Jahren 1770 bis 1775 
ſollte durch einen der größten aller Entdecker endgültige Klarheit der 
terra australis gebracht werden. 

Dieſer erſte große Südpolforſcher iſt James Cool. 

Beſonders Cooks erſte und zweite Reiſe ſind für die Südpol⸗ 
ſorſchung wichtig, ſo daß wir ihrer etwas eingehender gedenken müſſen. 
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Wir folgen dabei dem Werle des Geographieprofeſſors Regel 
(Die Südpolarforſchung). Zunächſt einige Bemerkungen allgemeiner 
Natur. 

Mit dem Regierungsantritte Georgs III. kam in England eine 
kräftige Anregung in die Seefahrt⸗Unternehmungen. Kurz vor Cools 
denkwürdigen Reiſen ſegelte Wallis auf Entdeckungen aus. Von ſeiner 
Expedition wurden zuerſt genauere Längenbeſtimmungen nach Mond 
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abſtänden vorgenommen, die einen neuen Abſchnitt der Entdeckungs 
geſchichte bezeichnen. Die bisherigen Längen waren teilweiſe bis auf 
300 falſch, auch gute Seefahrer machten Fehler von 2 bis 30 bei der 
Beſtimmung der geographiſchen Länge, jo daß es bis dahin, beſonders 
bei der weit verbreiteten Unſitte, den neuentdeckten Inſeln willkür⸗ 
liche Bezeichnungen beizulegen, oft unmöglich wurde, bereits entdeckte 
Inſeln wieder aufzufinden. Dieſelben Gegenſtände, bemerkt O. Peſchel 
(Geſchichte der Erdkunde), verſchieden benannt, verdoppelten und verviel⸗ 
fältigten ſich, verſchoben ſich, ſchwankten und taumelten durcheinander, bis 
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ſie durch aſtronomiſche Ortsbeſtimmung zur Ruhe gelangten. War es 
bisher auch nach den beſten Karten ungemein ſchwierig, die Wege ge⸗ 
nau feſtzuſtellen, jo wird es nunmehr leicht, die Reifen zu verfolgen. 

1768 ging die britiſche Barke (Endeavour) nach Tahiti ab, um 
den Vorübergang des Planeten Venus vor der Sonnenſcheibe am 
3. Juni 1769 zu beobachten, einen Vorgang, der für die genauere Be⸗ 
ſtimmung der Entfernung der Erde von der Sonne von der größten 
Bedeutung iſt. (Der Durchmeſſer der Erdbahn iſt die Maßeinheit für 
die aſtronomiſchen Entfernungen.) Das Schiff befehligte James Cook, 
der ſeit 1775 im königlichen Dienſte ſtand und durch feine drei be- 
rühmten Expeditionen (1768 bis 1779) der größte Seefahrer des 
18. Jahrhunderts werden ſollte. Der Aſtronom Green, ein reicher 
Gutsbeſitzer J. Banks und ein Schüler Minnes, Dr. Solander, ſo⸗ 
wie einige Zeichner begleiteten dieſe erſte Expedition. Der Vorüber⸗ 
gang der Venus wurde auf Tahiti unter günſtigen Umſtänden beobachtet, 
und nun war das Schiff nach der glücklichen Löfung der Hauptaufgabe 
für Entdeckungen frei. Cook beſchloß, das Geſpenſt des antarktiſchen 
Feſtlandes etwas näher ins Auge zu faſſen. Vor Cook waren die 
Seefahrer in weſtlicher Richtung nicht über den 15. Grad ſ. Br. hinaus⸗ 
gegangen, um nicht aus der Paſſatzone zu kommen. Cook ging ſo⸗ 
ſort bis zum 40. Grad ſ. Br. und hielt dann nach Weſt⸗Nordweſt, 
wo Neuſeeland liegen mußte, das ſeit Tasmans Reiſe für den Nord- 
rand des Südlandes gehalten wurde. Er lief in die Hungerbucht der 
Nordinſel am 8. Oktober 1769 glücklich ein und erkannte die Einge⸗ 
borenen als Neuſeeländer nach den Abbildungen zur Beſchreibung 
von Tasmans Reiſe. Zunächſt wurde die Nordküſte genau aufge⸗ 
nommen, dann ſegelte er um die Nordſpitze herum an der Weſtküſte 
entlang bis zum Charlotte-Sund und erkannte am 1. Januar 1770 
von einem Berge, daß er vor einer Meerenge liege; Cook ſegelte nun⸗ 
mehr durch die nach ihm benannte Coolſtraße, umkreiſte jo die Nord⸗ 
inſel und ſegelte auch an der Oſtküſte der Südinſel entlang, umfuhr 
dieſe und kehrte zum Charlotte-Sund zurück. Er vermochte ein in 
den Hauptzügen ganz getreues Kartenbild dieſer großen Doppelinſel zu 
entwerfen, an dem die Nachwelt nur noch untergeordnete Dinge 
zu feilen hatte. Wo nur irgend ſich größere Reihen von Beobach⸗ 
tungen anſtellen ließen, wurden die Längen bis auf wenige Minuten 
genau beſtimmt und jede Gelegenheit von ihm und Green ausgenützt, 
um die Seeleute im Beobachten zu üben. 

Von Neuſeeland wandte ſich Cook geradeswegs nach Auſtralien, 
da auf einer von ihm benutzten Karte von Debroſſe die früheren 
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Entdeckungen der Holländer in vorahnender Weiſe ergänzt und die 
Entdeckung im voraus bis zu einem gewiſſen Grade bereits erraten 
war. Ein weniger kühner Seefahrer würde wahrſcheinlich zunächſt 
Vandiemensland (Tasmanien) aufgeſucht und von hier aus die Beob- 
achtungen Tasmans weiter verfolgt haben, Cook jedoch ging ſofort auf 
das Unbekannte unmittelbar los, fand tatſächlich die Oſtküſte und 
ſegelte, ohne die Beziehungen von Vandiemensland zu Neuholland 
weiter zu unterſuchen, nicht nach Süden, ſondern gleich nach Norden, 
um von dem Erdteile den noch fehlenden Oſtrand zu entſchleiern. Zu⸗ 
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ſchiſſes. 


nächſt gelangte er in die Botanybucht beim Kap Tribulation, die nach 
ihrem Reichtum an neuen Pflanzen benannt ward, und fuhr als⸗ 
dann in den Schlauch zwiſchen dem großen Korallenriffe der Oſtküſte 
und dieſer ſelbſt hinein; er mußte an Land, fand hier Känguruh und 
Opoſſum, kam aus dem Riſſſaume heraus, verlor hier jedoch die 
Küſte aus dem Auge, ging daher wieder auf die Innenſeite, kam ſchließ 
lich nach vieler Mühe auf die Höhe von Kap Vork und gelangte in den 
Carpentaria-Golf, ſtellte ſomit endgültig feſt, daß Neuholland von Neu- 
guinea getrennt iſt, fuhr, nachdem er Neuſüdwales und die übrigen ent⸗ 
deckten Teile des großen Landes für England in Beſitz genommen hatte, 
von Batavia aus glücklich im Jahre 1771 nach Europa und ließ 
ſomit ſeinen Nachfolgern die Vollendung der Umriſſe von Neuholland 
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im Süden der Oſt- und Südküſte ſowie die Aufhellung der Be⸗ 
ziehungen Tasmaniens zum neuen Erdteile, deſſen Hauptausdehnung 
er neben der Inſelnatur Neuſeelands ermittelt hatte, das nun nicht 
mehr als Teil des Südlandes angeſprochen werden konnte. Naturge⸗ 
mäß erhob ſich nunmehr die Frage nach dem Vorhandenſein eines 
ſolchen von neuem mit größerer Dringlichkeit, zumal im 18. Jahrhun⸗ 
dert bereits außer Neuſeeland einige Landgebiete entdeckt worden waren, 
die als zum Südlande gehörend angeſehen werden konnten! Damit 

kommen wir zu Cooks zweiter Reiſe (1772 bis 1775). s 

Die Leiſtungen Cooks auf ſeiner zweiten Reiſe ſtehen noch weit 
höher als die großartigen Erfolge der erſten, auf der er die Inſel⸗ 
natur Neuſeelands feſtgeſtellt, die Oſtküſte Auſtraliens entdeckt und 
für die Wiſſenſchaft die Ablöſung Neuguincas von Auſtralien voll⸗ 
zogen hatte. 

Nachdem er am 12. Juni 1771 nach London zurückgekehrt war, 
übertrug man ihm alsbald den Oberbefehl über die beiden Schiſſe 
„Reſolution“ und „Adventure“; die Führung der „Adventure“ über⸗ 
nahm Kapitän Fourneaux. Als wiſſenſchaftliche Begleiter folgten dieſer 
zweiten Expedition die beiden Forſter: Johann Reinhold und deſſen 
noch jugendlicher Sohn Georg. Georg Forſter gilt als der erſte 
Schriftſteller, der Sinn und Gefühl für landſchaftliche Schönheiten 
zu erwecken verſtand, und z. B. in Alexander von Humboldt die 
heiße Sehnſucht nach der tropiſchen Natur entzündet hat. Bedeu- 
tender jedoch erſcheint Johann Reinhold Forſter, der zuerſt einen 
phyſitaliſchen Überblick über die von ihm geſchaute Welt gegeben und 
den wiſſenſchaftlichen Vergleich wohl am früheften geübt hat. Er 
ſchrieb jedoch nur den dritten und vierten Band des Reiſewerkes, auf 
deſſen vollſtändige Veröffentlichung er verzichten mußte. 

Entgegen allen feinen Vorgängen ſegelte Cool zum erſten Male 
von Weſten nach Oſten, alſo in der Drehungsrichtung unſerer Erde, 
gegen die Paſſate, um die Frage womöglich endgültig zu beantworten: 
gibt es außer Neuholland im Süden noch einen anderen Weltteil, eine 
terra australis? 

Hohe ſüdliche Breiten waren ſeit Tasman nur von wenigen See⸗ 
fahrern und auch nur zufällig erreicht worden. 

1738 waren Bouvet und Hay ausgefahren, um das noch unbekannte 
Südland im Süden von Afrika aufzuſuchen, fanden aber unter 540 
nur unwirtliche Klippen, die ſie nach dem Tage der Entdeckung Cap 
de Circonciſion (Vorgebirge der Beſchneidung) tauften, und etwas 
öftlicher die Bouvet⸗Inſel, die lange nicht wieder aufgefunden werden 
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konnte, bis dies dem nautiſchen Leiter der Valdivia-Expedition 1898 
gelang. 

Sodann wurde im Jahre 1756 Südgeorgien wieder aufgefunden, 
das die Portugieſen 1501 wohl ſchon erblickt hatten. 

1771 entdeckten Marion und Crozet die nach ihnen benannten 
Marion- und Crozet⸗Inſel, wovon Cook in der Capſtadt noch nähere 
Nachricht bekam, während ihm die Entdeckung des Normannen ers 

—guelen unbekannt bleiben mußte; denn dieſer beſuchte erſt 1772 den 
nach ihm benannten Kerguelen-Archipel, der neuerdings mehrfach in 
der Erforſchungsgeſchichte eine Rolle ſpielen ſollte. 

Alle dieſe ſpärlichen Landbrocken wurden von ihren Entdeckern 
als Nordrand des unbekannten Südlandes angeſehen, bis J. Cook 
von ſeiner zweiten Reiſe heimkehrte, 
die dieſen alten Wahn gründlich zer⸗ 
ſtörte. Cook war von der Capſtadt 
nach Süden gedrungen, um zunächſt 
auf Bouvets Cap de Circonciſion 
Jagd zu machen, drang bis zu 60 
Grade vor und gab nunmehr das 
weitere Suchen auf, in der richtigen 
Überzeugung, daß es ſich nur um 
eine Inſel handeln könne. Er ſetzte 
nunmehr ſeiner Fahrt zwiſchen be⸗ 
weglichen Eisbänken fort, überſchritt 
am 17. Januar 1773 den ſüdlichen 
Polarkreis, kehrte dann aber nach dem apt. James Cool. 

50. Grad ſ. Br. zurück, um Crozets 

Küſte zu ſuchen, fand ſie jedoch ebenſowenig, durchſtreiſte indeſſen das 
Meer ſüdlich davon, jo daß auch dieſe nur eine Inſel oder Inſelgruppe 
ſein konnte, und eilte ſodann wieder in höhere ſüdliche Breiten; ſchon 
dem 61. Grade ſ. Br. nahe, wurde er indes von Eismaſſen zurüdge- 
halten, hielt ſich aber dem 60. Grade ſ. Br. nahe und ging nach 
Oſten bis zum Meridian von Tasmanien, von wo aus er zur Erholung 
nach Neufeeland abſchwenkte. 

Von Neuſeeland aus unternahm Cool nun in den folgenden antarf- 
tiſchen Sommermonaten vom Dezember 1773 bis zum Februar 1774, 
einen zweiten Vorſtoß nach Süden und erreichte am 30. Januar 
1774 feine größte Polhöhe unter 719 10°, woſelbſt eine Eismaſſe ihn 
zur Umkehr zwang. Seine Meinung, dieſe Eismaſſen müßten an ein 
nahes Land ſich anlehnen, hatte viel für ſich, bedurfte aber noch der 
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Beſtätigung. Von hier reiche, meinte er, das Eis bis zum Südpole, 
die Gefahren des Reiſens würden aber ſo bedeutend, daß niemand 
jemals weiter vordringen werde! Daher ſein „Nec plus ultra!“ 
(Bis hierher und nicht weiter!) Wie ſehr unterſchätzte doch dieſer 
unerſchrockene Seeheld dabei die ſich ſtets erneuernde Tatkraft der 
Menſchheit, da ſchon 1823 der einfache Walfänger Weddell und ſo⸗ 
dann J. Cl. Roß (1841 und 1842) bedeutend höhere ſüdliche Breiten 
erreichten, die die jüngſten, allerdings mit ganz anderen Hilfsmitteln 
unternommenen Expeditionen bedeutend überboten haben, bis das Ziel, 
der Eübpol, endlich erreicht‘ wurde. 

Auf feinem Rückwege fand Cool Südgeorgien ſowie die Sandwich⸗ 
inſeln und vollendete ſeine großartige Rundfahrt. So war denn 
durch dieſen größten Seefahrer des 18. Jahrhunderts der Beweis 
von der vorwiegenden Waſſerbedeckung im Süden geführt; bis auf zwei 
ſchmale Stellen konnte kein Land mehr diesſeits des 55. Grades ſ. 
Br. geſucht werden, auf 150 Längengrade konnte es nicht einmal den 
60, Gr. ſ. Br. erreichen, und an drei Stellen hatte Cook bereits den 
Polarkreis überſchritten, ohne ein Feſtland zu erreichen, d. h. es war 
die bisherige Vorſtellung von einem bewohnbaren und wirtſchaftlich 
wertvollen Südlande gründlich zerſtört, ja die grauſigen Schilderungen 
Cooks und ſeiner Begleiter von der antarktiſchen Natur, wie von den 
Schwierigkeiten und Gefahren der Schiffahrt in hohen ſüdlichen Breiten 
konnten nur abſchreckend wirken. Dazu lam die unruhige Weltlage 
am Ausgange des 18. und Anfange des 19. Jahrhunderts, die keine 
neuen Verſuche aufkommen ließ. 

Im Jahre 1819 fuhr auf Befehl des ruſſiſchen Kaiſers der Balte 
Bellinghauſen nach Süden und entdeckte die Inſel Peter I. und das 
erſte wirkliche Südpolarland, das Alexander I.- Land. Dann kam 
die denkwürdige Forſchungsreiſe von James Clark Roß. Es war lein Zu⸗ 
fall, daß jene antarktiſchen Gebiete von franzöſiſchen und amerikaniſchen 
Seefahrern 1840 ſo eifrig durchſucht wurden. Beſchämt durch die 
großen Erfolge in der Erkenntnis der magnetiſchen Erdkraft, die damals 
durch Deutſche, wenn auch mit ruſſiſchem Beiſtand, errungen wurden, 
veranlaßte die britiſche Naturforſcherverſammlung vom Jahre 1838 
ihre Regierung, magnetiſche Beobachtungsſtationen in der ſüdlichen 
Erdhälſte zu errichten und ein Geſchwader nach den antarktiſchen Ge⸗ 
wäſſern zu entſenden, das mit jenen Stationen zuſammen die magne- 
tiſchen Erſcheinungen der ſüdlichen Halbkugel erforſchen und mög- 
lichenfalls auch den magnetiſchen Südpol auffinden ſollte. Die britiſche 
Admiralität ließ daher zwei Schiffe, „Erebus“ und „Terror“, gegen 
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Anprall ſchwimmender Eisblöcke panzern und ſtellte ſie unter den 
Befehl von James Clark Roß, der als der erfahrenſte Polarforſcher jener 
Zeit galt und zugleich ein Phyſiker erſten Ranges war. J. Cl. Roß 
hat eigentlich ſein ganzes Leben teils in arktiſchen, teils in antarktiſchen 
Breiten zugebracht. 1800 geboren, begleitete er bereits als junger 
Menſch von 18 Jahren feinen Onkel John Roß nach der Bafſinsbai, 
nahm 1819 bis 1827 an den vier Nordpol-Erpeditionen von Parry 
teil und gehörte von 1829 bis 1833 jener Expedition von John Roß 
als Teilnehmer an, die 1831 auf Boothia Felix den magnetiſchen Nord⸗ 
pol auffand und nach viermaliger Überwinterung von einem eng⸗ 
liſchen Walfänger 1833 glücklich nach England zurückgebracht wurde. 
Nunmehr ſtand Roß auf dem Höhepunkte des Lebens und Schaffens 
als Leiter dieſer großen, von 1839 bis 1843 währenden engliſchen 
Südpolexpedition, die er ſo glänzend durch⸗ 
führte, um einige Jahre ſpäter nochmals 
zur Aufſuchung feines Freundes John Frank⸗ 
lin von 1848 bis 1849 Polgebiete zu ber 
treten, ohne jedoch, wie ſo viele andere nach 
ihm, ſeinen Zweck zu erreichen. 

Das Studium des zweibändigen, eng⸗ 
liſchen Reiſewerles, von dem auch eine aller⸗ 
dings gekürzte und weniger gut ausgeſtattete 
deutſche Bearbeitung erſchienen iſt, gewährt 
einen hohen Genuß und bietet eine vortreff⸗ 
liche Einführung in die antarktiſchen Naturer⸗ 
ſcheinungen und die Gefahren jener Reiſen. 
In wiſſenſchaſtlicher Beziehung bildet die Expedition die eigentliche 
Grundlage unſeres Wiſſens, auf der dann die neueren Unterſuchungen, 
aber erſt nach längerer Unterbrechung, weiter gebaut haben. 

Auf feiner hauptſächlich zu erdmagnetiſchen Beobachtungen ins 
Werk geſetzten Reiſe iſt es zwar Roß nicht gelungen, den magnetiſchen 
Südpol ſelbſt zu berühren, doch vermochte er ſich ihm ſo weit zu nähern, 
daß er die Erdſtelle, wo der Pol ſich befindet, genauer bezeichnen 
konnte; der Pol liegt nach den Beobachtungen von Roß nur 20 füd- 
licher, als Gauß ihn theoretiſch feſtgelegt hatte. 

: Außer den forgfältigen, auch für die Schiffahrt hochwichtigen 

erdmagnetiſchen Beobachtungen, die auf den zur Vermeidung von 
Störungen mit Kupferplatten verſehenen Schiffen „Erebus“ und „Ter- 
ror“ gemacht wurden, übertreſſen auch die ſonſtigen phyſikaliſchen 
Beobachtungen alles, was die Vorgänger geleiſtet haben. Barometer⸗ 
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und Thermometerbeobachtungen wurden ſtündlich angeſtellt, zahlreiche 
Tieſenmeſſungen ausgeführt und nach allen Seiten hin, auch in bezug 
auf Biologie (durch den ausgezeichneten Botaniker Dr. Hooker, den 
Verfaſſer der Flora antarctica), eine gediegene, durchaus brauch- 
bare Grundlage für unſer heutiges Wiſſen von der antarktiſchen Natur 
gelegt. Dazu treten die geographiſchen Entdeckungen und die glänzende 
Bewältigung der bei dieſer Reiſe zu überwindenden Schwierigkeiten. 
Wo manche Seefahrer, vor den Gefahren der antarktiſchen Schiffahrt 
bereits nach wenigen Tagen verzweifelnd nach Norden umgekehrt 
waren, harrte Roß mit ſeinen Leuten monatelang aus; wo jene vor 
Eisfeldern kehrt machten, bohrte dieſer Mann ſich kühn hindurch, un⸗ 
bekümmert darum, ob ſeine Schiffe einmal zeitweiſe ganz feſtſaßen, 
ja gerade ſolche Zeiten benutzend zu Luſtbarkeiten, Spiel und Masle⸗ 
raden auf dem die beiden Schiffe einſchließenden Eiſe! Roß und ſeine 
Begleiter genoſſen mit Entzücken den großartigen Blick auf die Rieſen⸗ 
ſchneeberge des von ihm entdeckten Viktorialandes, auf denen ſich zwar 
kein Gewächs fand, aber doch im antarktiſchen Sommer Tierleben in 
Fülle regte; ſchon ſah Roß im Geiſte die Walfſiſchfänger in jenen 
Gegenden die Jagd ausüben. Die Schilderung von der Hoheit dieſer 
antarktiſchen Erdräume erweckte beinahe dieſelbe Sehnſucht bei Neu- 
mayer, Borchgrevink u. a., wie einſt Georg Forſters verlockende Bilder 
aus der Südſee! 

Noch in England erfuhr Roß die Ergebniſſe von Ballenys Ent⸗ 
deckungen im Süden von Auſtralien, in Tasmanien, auch die der Fran⸗ 
zoſen und Amerikaner. Dies beſtimmte ihn, ſeinen urſprünglichen 
Plan zu ändern und weiter öftlid nach Süden vorzudringen. Mit 
Recht klagte Roß über den Mangel an Rückſicht und Takt, daß man, 
wohlunterrichtet von ſeinen Abſichten, dieſelben Gegenden, denen er 
zuſtrebte, aufgeſucht habe. 

Zunächſt wurden magnetiſche Stationen für vergleichende Be- 
obachtungen auf St. Helena, am Kap und auf Tasmanien errichtet. 
Auf Tasmanien war John Franklin Gouverneur; ſicher haben die 
beiden ausgezeichneten Männer damals ſchon jene Expedition nach 
dem arktiſchen Gebiet im Norden von Amerika beraten, deren Schick 
ſal die ganze gebildete Welt ſo lange in banger Sorge erhalten ſollte, 
bis ſchließlich ihr tragiſches Schickſal auf King-William⸗Land durch 
Schwatka völlig aufgellärt wurde. Kapitän Crozier, der Befehlshaber 
des „Terror“, ging ſpäter unter Franklin mit demſelben Schiſſe 
zugrunde, auf dem er nur fünf Jahre früher mit ſolcher Auszeichnung 
die antarktiſchen Gegenden durchforſcht hatte. 
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Am 12. November 1840 begann der erſte Vorſtoß nach Süden: 
am 1. Januar 1841 traf Roß auf den Packeisgürtel; in dem feſten 
Entſchluſſe, ſich in dieſen Gürtel hineinzuwagen, liegt das wahre 
Verdienſt ſeiner Expedition. Allerdings hat man, wie erwähnt, die 
Schiſſe „Erebus“ und „Terror“ durch ſtarke Kupferplatten im 
Innern des Rumpfes gepanzert, um ein ſolches Unternehmen nicht 
von vornherein tollkühn erſcheinen zu laſſen. Bis zum 9. Januar 1841 
dauerte dieſe gefährliche Packeisdurchbrechung; unter 69¼0 |. Br. 
erreichte Roß offenes Meer und entdeckte am 2. Januar unter 711/40 
ſ. Br. Land, deſſen mit Schnee und Eis bedeckte Berge hoch in die 
Wolken aufragten; es war dies die von Roß nach Sabine benannte 
Inſel. Roß verfolgte nunmehr das Süd-Viktorialand, wie er die in 
nordöſtlicher Richtung lang ſich hinziehende Küſte nach der jungen 
Königin von England benannte, bis zum 78. Grade ſ. Br. und 
fand am 28. Januar einen noch tätigen Vulkan von nicht weniger als 
3760 Meter Höhe, den Erebus, und hinter dieſem einen etwas weniger 
hohen, erloſchenen, den Terror. (Roß glaubte, daß dieſe Vulkane 
auf dem Viktorialande lägen, doch gehören ſie einer vorgelagerten 
Inſel an, wie eine der letzten engliſchen Expeditionen ergeben hat.) 
Eine unabſehbare weſtöſtliche Eiswand von damals 45 bis 60 Meter 
Höhe machte ein weiteres Vordringen unter 789 4“ unmöglich. Im 
fernen Süden erblickte Roß über die Eiswand aufragende Berge 
und nannte die ſernſte Bergſpitze nach feinem Freunde Parryland. 
Nirgends war eine Offnung im Eiſe, nirgends eine Zuflucht etwaiger 
Überwinterung. Roß mußte daher zurück und ſegelte nach Oſten, 
immer an der Eiswand hin, die Wahrnehmungen Ballenys beſtätigend. 

Die Expedition erholte ſich auf Neuſeeland. 

Im nächſten Jahre erfolgte der zweite Vorſtoß gegen Süden 
zur weiteren Verfolgung der gemachten Entdeckungen, diesmal je- 
doch unter ganz anderen Schwierigkeiten. Vom 1. Januar bis 2. 
Februar 1842 waren die Schiffe im Packeis und gelangten erſt nach 
mehreren fürchterlichen Stürmen wiederum in das freie Waſſer. Auch 
jetzt wurde das geſteckte Ziel trotz aller Ungunſt der Verhältniſſe un⸗ 
verrückt im Auge behalten, mit einem geradezu heldenhaften Mute 
und bewunderungswürdiger Ausdauer! Am 23. Februar erſt trafen 
die Schiſſe wiederum auf die rieſige Eiswand unter nahezu 780 f. 
Br. und 1621/,0 w. L. von Greenwich; doch hatte dieſe hier nur etwa 
die halbe Höhe wie gegen den Erebus und Terror zu. Am gleichen 
Tage erreichte die Expedition ihre höchſte ſüdliche Breite mit 780 107, 
und hier nahm Roß ganz unverkennbare Anzeichen des nahen Landes 
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wahr. Wegen der ſchon ſo weit vorgerückten Jahreszeit mußte er 
jedoch ſchon am folgenden Tage das Zeichen zur Rückkehr geben; fait 
hätten auf dieſer die wackeren Seefahrer im März 1842 in einem 
ſchrecklichen Schneeſturme den Untergang gefunden, da ſie zwiſchen 
zwei ungeheure Eisberge eingeklemmt worden waren; nur durch die 
große Entſchloſſenheit und die kaltblütigen Anſtrengungen der tadellos 
dem Oberbefehle gehorchenden Mannſchaft gelang es, das Verhängnis 
abzuwenden. 8 

Nach der zweiten Überwinterung auf den Falklandinſeln ſuchte 
Roß ſchließlich noch auf dem Wege Weddells zum dritten Male nach 
hohen ſüdlichen Breiten vorzudringen; durch eine lange und hödjit 
ſchwierige Eisfahrt wies er zunächſt nach, daß Dumont d' Urvilles 
Louis-Philippe-⸗Land nur eine Halbinſel am Oſtende von Graham⸗ 
Land ſei. Auch ihm mißlang ein weiteres Vordringen nach Süden 
über Weddells Fahrt hinaus, dagegen wurde von ihm die Ausdeh⸗ 
nung des Packeisgürtels auch hier näher unterſucht; im September 
1843 kehrte ſchließlich die geſamte Expedition in beſter Geſundheit nach 
England zurück. Auch nicht ein einziges Menſchenleben hatte dieſe 
vierjährige Expedition zu beklagen, was ſchon allein dem Führer 
das glänzendſte Zeugnis ſeiner hohen Befähigung verbürgt. 

Wieder ruhte nach dem Tode von Roß die Südpolarforſchung, 
wenn wir nicht einige kleine Unternehmungen dahin rechnen wollen. 
Da begann ein ganz neues Leben in der Zeit der Forſchungsreiſen, 
mehrere Forſchungsreiſende von Ruf ſtellten ſich in den Dienſt der 
Sache. In erſter Linie bemühten ſich der deutſche Zoologe Chun 
auf der „Valdivia“ (1897 bis 1900), die freilich vornehmlich zu 
Tieſſeeſorſchungen auszog, die Belgica-Expedition unter de Gerlache 
(1898 bis 1899), die erſte, die in der Antarktis überwinterte, und 
die aus engliſchen Mitteln beſtrittene Expedition Borchgrevinks (1898 
bis 1900). Eine Zeit internationaler Expeditionen (1901 bis 1905) 
hebt jetzt an: der Deutſche von Drygalski, der Engländer Robert 
Scott, der Schwede Otto Nordenſkiöld, der Franzoſe Charcot und 
der Schotte Bruce tragen dazu bei, das Dunkel, das über dem Süd⸗ 
polarlande ſchwebt, ein wenig aufzuhellen. Noch höhere Breiten als 
dieſe hat dann Shakleton erreicht, der ſich dem Südpole bis auf 880 
23“ näherte und das Vorhandenſein eines großen Südlandes unwider⸗ 
leglich dartat. Wir werden uns der Reihe nach mit den wichtigſten 
dieſer Expeditionen nunmehr beſchäftigen. 
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Borchgrevink hatte bereits im Jahre 1894 feine erſte Forſchungs⸗ 
reife nach dem Südpol unternommen und wertvolle Studien, nament- 
lich auf dem Gebiete der antarktiſchen Flora und Fauna, gemacht. Seine 
Erlebniſſe und Sammlungen durfte er dem 6. internationalen Geo⸗ 
graphen-Kongreß in London vorlegen, und damals war es vor allen 
der verdiente Leiter der deutſchen Seewarte, Geheimrat Neumeyr, der 
auf die Wichtigkeit der Südpolarforſchung hinwies und für energiſche 
Fortſetzung dieſer Studienreiſen eintrat. Durch eine in dieſem Sinne 
gefaßte Reſolution des Kongreſſes ermutigt, begann Borchgrevink die 
mühevollen Vorbereitungen zu feiner zweiten Expedition, die dann end» 
lich dank der Muniſizenz des Engländers Newnes am 22. Auguſt 
1898 auf der Bark „Southern Crooß“ von London abfahren konnte. 
An der Reiſe nahmen im ganzen 31 Mann teil, drei Engländer, 
ein Schwede, die übrigen waren Norwegen, 
darunter zwei Lappen, die ſich vorzüglich be- | 
währten. Ferner wurden 90 Hunde mit⸗ 
genommen und Vorräte auf drei Jahre. 
Borchgrevink führte feinen Angriff auf die 
Antarktis von Auſtralien aus, das damals 
als der günſtigſte Ausgangspunkt erſchien. 
Am 28. November wurde Tasmanien in ſüd⸗ 
licher Richtung verlaſſen, und bereits am 
30. Dezember, früher als man erwartet hatte, 
befand man ſich nach Überſtehung heftiger e 7 
Stürme dem Eisgürtel gegenüber, in den emolf Ectt v. Nordenftiöts. 
die „Southern Crooß“ nun am nächſten Tage 
einlief. Am 12. Januar entdeckte Borchgrevink vom Maſtkorb aus 
die vullaniſchen Balleny⸗Inſeln, die Vorpoſten des Südpolarlandes. 


Zehn Tage ſpäter traten von neuem heftige Stürme auf, und der 
Druck der Eismaſſen, die das Schiff bis hoch in die Maſten ſozuſagen 


begruben, war jo groß, daß man ſich auf den Untergang gefaßt 
machte und alles zum Verlaſſen der Bark vorbereitete. Es wäre 
dann wenig Ausſicht geweſen, jemals aus der Eisküſte gerettet zu 
werden. Aber zum Glück erwies ſich die Bauart des Schiffes als 
trefflich: das Fahrzeug wurde allmählich von dem Eiſe emporgehoben 
und entging ſo der Gefahr, erdrückt zu werden. Am 10. Februar öffnete 
ſich das Eis nach Süden, und ſieben Tage ſpäter lam das Kap Adare 
in Sicht, das Borchgrevink im Jahre 1894 entdeckt hatte, und das 
Wie ſe, Enideckungsreiſen. 8 
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jetzt zum Überwinterungsort beſtimmt war. Unter ungeheuren Schwie⸗ 
rigleiten — beiſpielsweiſe erlaubte die Brandung nicht, den Pro⸗ 
viant auf Booten auf den Strand zu bringen, ſo daß die Teilnehmer die 
Vorräte auf ihrem Rücken durch das eiskalte Waſſer tragen mußten 
— wurde die Landung und Ausſchiffung vollzogen und mit beſon⸗ 
deren Vorkehrungen gegen die überaus heftigen Stürme eine Hütte 
gebaut, in der Borchgrevink mit neun Gefährten den antarktiſchen 
Winter verbrachte, während die „Southern Crooß“ am 2. März nach 
Neuſeeland zurückkehrte. 

Mit beſonderer Ausführlichkeit hat Borchgrevink ſelbſt feine erſte 
Schlittenfahrt geſchildert. Sie mißglückte, da ſie zu früh begonnen 
war, als das Eis auf dem Meere noch nicht die genügende Feſtigkeit 
hatte. Ein Sturm zertrümmerte das Eis, und Borchgrevink hatte 
mit den drei Genoſſen, die ihn auf der Fahrt begleiteten, gerade noch 
Zeit, ſich auf eine kleine Böſchung zu retten, die ſich unterhalb des 
5000 Fuß hohen, ſteilen Vorgebirges längs des Meeresufers er⸗ 
ſtreckte. Die Lage war ungemein gefahrvoll und entmutigend. Der 
Giſcht des vom Sturm aufgetriebenen Meeres durchnäßte ſie, ohne 
daß fie ſich anders ſchützen konnten, als indem fie in ihre Schlaſſäcke 
krochen. Zwei der Männer durften ſich immer dem Schlaf hingeben, 
während die beiden anderen Wache hielten und keine ſonſtige Unter⸗ 
haltung dabei hatten, als auf einem Terrain von zehn Fuß Länge 
hin und her zu wandern. Als nach zwei Tagen die See einigermaßen 
eisfrei erſchien, verſuchten zwei Gefährten mit einem Segeltuchboot 
das Vorgebirge zu umfahren, um von dem Hauptquartier Hilfe zu 
holen. Aber ſie kamen nicht weit, da bei einer Brandung des Ufers 
erneut Eisſchollen ſie in die Mitte nahmen; außer ein wenig Proviant 
retteten ſie kaum mehr als das nackte Leben. Unter unſäglichen Mühen 
gelang es ſchließlich den vier unerſchrockenen Männern, auf der 
ſchrägen Böſchung ſich wieder zuſammenzufinden. Jeder Stüßpunkt 
für den Fuß mußte hier mit dem Beil aus dem Eiſe herausgehauen 
werden, und ein einziger Fehltritt hätte ſicher das Leben gekoſtet. 
Die Polarhunde, die den Forſchern auf der abſchüſſigen Fläche folgten, 
konnten ſich nicht halten: einer nach dem andern glitt auf dem ge⸗ 
ſahrvollen Wege aus und ſtürzte in die unten gähnende Flut, ein 
paarmal noch zwiſchen den Eisſtücken den Kopf hervorſteckend, um 
dann für immer unterzugehen. Als die vier Gefährten einander 
wieder erreicht hatten, kam erſt die größte Schwierigkeit, nämlich 
die Erklimmung des 5000 Fuß hohen, ſteilen Vorgebirges. Durch die 
Tollkühnheit eines Lappen gelang es, das Ziel zu erreichen, aber 
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was hier von den durch ein Seil miteinander Verbundenen geleiſtet 
wurde, iſt eine Tat, gegen die jede Tour eines unſerer Alpenfexe 
als wahres Kinderſpiel bezeichnet werden muß. Einmal auf der 
Höhe des Kaps angelangt, waren die Männer gerettet. Denn ſie 
hatten jetzt nur noch nötig, auf dem ebenen Plateau zum jenſeitigen 
Abhange des Berges zu gehen, an deſſen Fuß ſich die Winterhütte 
befand, wo man die ſchon Totgeglaubten mit offenen Armen 
empfing. 

Bei einer zweiten Schlittenreiſe, die am 26. Juli begonnen 
wurde, hatten die Unternehmer viel von Stürmen zu leiden. Sie 
mußten ſich, als der Orkan zur höchſten Wut anſchwoll, unter die 
Zeltdecke in ihre Schlafſäcke einpacken, während das Eis unter ihnen 
krachte gleich Donnerſchlägen. Allmählich legte ſich die Gewalt des 
Sturmes, aber immer ſchwerer laſtete die Zeltdecke auf ihnen; es fing 
an zu ſchneien, und bald war nichts mehr von der ganzen Expedition 
zu ſehen. Endlich ſtellte ſich für ſie die Notwendigkeit von Luft und 
Nahrung heraus. Mit Händen und Füßen auf den Boden geſtemmt, 
mußten ſie nach und nach das Zelt in die Höhe drücken, um ſo eine 
Höhle zu gewinnen, und durch lange Stangen, die durch die Schneedecke ge⸗ 
ſteckt wurden, ſchuf man Luftlöcher. Als dann der Spirituskocher ange⸗ 
zündet wurde, ſchmolz der Schnee an der Zeltdecke etwas, verwandelte 
ſich aber nach Auslöſchen der Flamme ſogleich in Eis, das mit ſeinen 
Kriſtallen einen gar wunderbaren Anblick gewährte. Volle drei Tage 
blieb man in dieſer Schneehöhle, und wie es zum Aufbruch ging, 
mußten die Hunde buchſtäblich aus dem Eiſe herausgehauen werden; 
um den Hunger zu ſtillen, hatten fie ihr Zaumzeug angefreſſen 

Der uns zur Verfügung ſtehende Raum verbietet, auf weitere 
Einzelheiten einzugehen. Erwähnt ſei nur noch, daß ein Teilnehmer, 
der junge Gelehrte Hanſen, am 14. Oktober 1899 „am Heimweh“ 
ſtarb. 71 Tage lang, vom 15. Mai bis zum 26. Juli, herrſchte die 
Polarnacht. Der Mond ging mehrere Tage und Nächte lang nicht 
unter, er beſchrieb, die Bergſpitzen berührend, einen vollſtändigen 
Kreis am Himmel; man ſah faktiſch die Umdrehung der Erde in 
24 Stunden vor ſich. Die Reiſenden lernten den Mond ſchätzen, wie 
ſie früher die Sonne geliebt hatten. Dieſe lange Winternacht füllten 
fie mit wiſſenſchaftlichen, beſonders magnetiſchen Beobachtungen, jo- 
wie mit Schach-, Kartenſpiel und Disputationen aus. Im November 
erſchienen unendliche Scharen von Pinguinen, um den Frühling an⸗ 
zuzeigen. Nachdem Ende Januar 1900 die „Southern Crooß“ Borch⸗ 
grevink abgeholt, fuhr die wieder vereinigte Expedition weiter ſüd⸗ 
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wärts, an den Poſſeſſion⸗ und Franklin-Inſeln vorbei, und erreichte 
im Februar 1900 den ſüdlichſten Punkt, der bis dahin je von Menſchen 
betreten worden iſt, unter 78 50’ ſüdlicher Breite. Darauf erfolgte 
die Rückreiſe, auf der man am 30. März auf Neu⸗Seeland eintraf. 


Sr 


3. Deutſche Südpolar⸗ Expeditionen. 
A. Die Expedition von Drygalsti. 
(Nach ſeinem eigenen Berichte.) 


Die Abreiſe der Expedition von den Kerguelen erfolgte am 
31. Januar 1902 nach herzlicher Verabſchiedung von den Mitgliedern 
der dort gegründeten Station und Flaggen⸗ 
grüßen vom „Gauß“ zum Lande und vom 
Lande zum Schiff. Noch in den inneren 
Teilen des Noyal-Sundes zwiſchen den Inſeln 
Heugh, Blankeney und Gibſon, auf dem 
Dr. Bidlingmaier mit Unterſtützung des 
zweiten Offiziers L. Ott Anfang Januar 
magnetiſche Meſſungen ausgeführt hatte, 
wurden durch ihn im Laufe des Vormittags 
die magnetiſchen Konſtanten des Schiffes nach 
Se. den auf Kerguelen erfolgten Zu- und Um- 
"of, Dr. v. Ttüygalstt. ſtauungen von neuem beſtimmt, was ſich in 
ruhigem Waſſer und bei gutem Wetter 
ſchnell erledigen ließ. Um die Mittagszeit paſſierten wir den Drei⸗ 
Inſelhaſen und erreichten um 4 Uhr nachmittags das offene Meer, 
um nunmehr den Kurs nach Süden zu ſetzen. Am Morgen des 
1. Februar waren die Kerguelen bereits außer Sicht. 

Wir merkten ſogleich am erſten Tage und ſodann fait an jedem 
folgenden, bis wir das Eis erreichten, daß die Fahrt jetzt unter anderen 
Bedingungen erfolgte als bisher. Der „Gauß“ war ſchwer beladen, 
ſchwerer als bei unſerer Abreiſe von Kiel, faſt überladen zu nennen, 
und hatte vor allem auch eine nicht unerhebliche Decklaſt an Holz⸗ 
material zur Benutzung bei den geplanten Stations- und Beobachtungs⸗ 
hütten. Auch das lebende Inventar hatte zugenommen durch unſere 
Polarhunde, deren Anzahl in jedem Stadium der Expedition an 40 
betragen mochte, und die ſich an allen möglichen erlaubten und uner⸗ 
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laubten Stellen des Schiffes in munterem Leben bewegten zur Freude 
oder zum Arger ihrer menſchlichen Reiſegefährten je nach deren Amt 
und Paſſion. Dabei hatten wir es während der Fahrt bis zur Eis⸗ 
kante meiſt mit ſtark bewegter See und hohen Dünungen zu tun. 
So war dieſer Teil der Fahrt feucht und unruhig. Das Waſſer 
ſchälte meiſt lnietief und darüber auf Deck. Das Schiff rollte ſtark. 
Auch die Leckage trat von neuem hervor, nachdem ſie in der ruhigen 

Lage auf Kerguelen gering geweſen war, und bereitete Arbeit und 
ſorgende Erwägungen über etwa dauernd dafür erforderlichen Kohlen⸗ 
verbrauch zum Betriebe der Pumpen. 


a) Heard Eiland. 


Eine kurze, doch ſehr wohl gelungene und anregende Unter- 
brechung dieſes Teils der Fahrt brachte uns der Beſuch von Heard 
Island, der größten Inſel jener Gruppe, deren weſtlicher Teil Mac⸗ 
donald-Fnfeln genannt werden, am 3. Februar 1902. Dieſe Inſel 
iſt ſeit dem Jahre 1853 bekannt und ſeitdem mehrfach beſucht worden, 
ſo 1873 von dem deutſchen Kriegsſchiff „Arkona“, das den auf 
etwa 2000 m geſchätzten Gipfel, in dem die Inſel kulminiert, Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Berg nannte, und 1874 m von der Challenger-Expedition, 
die in der Corinthian-Bai auch eine kurze Landung vollzog. Regel- 
mäßig iſt die Inſel eine Zeitlang von amerikaniſchen Robbenſchlägern 
beſucht worden. a 

Wir ſahen die Inſel am Morgen des 3. Februar in aller Frühe. 
Sie lag zunächſt noch in Wolken und Nebel gehüllt. Um fünf Uhr 
klärte es ſich für wenige Minuten fo weit auf, daß die Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kuppel mit ihren gigantiſchen Formen aus dem Nebel hervortrat, 
um aber ſchnell wieder ganz zu verſchwinden. Es iſt ein runder, 
eisbedeckter Gipfel mit ſtufenförmig davon abfallendem Vorland. Sieben 
mächtige Gletſcher ſenken ſich von dieſer Eiskuppe nach Norden zum 
Meere hinab, um teils am, teils erſt im Meere mit ſteilen Wänden 
zu enden. Sie ſind durch kurze Felſengrate oder ſteile Felswände von 
dunkler Farbe voneinander getrennt, doch nirgends in ihrem ganzen 
Verlauf. Der einen hohen Kuppe entſtammend, trennen ſie ſich nur auf 
kurze Strecken in Gletſcherſtröme, um ſich dann wieder zu vereinigen 
und erſt unten am Meere, mehr als verſchiedene Abteilungen einer 
langen Eiswand denn als verſchiedene Gletſcherzungen, zu endigen. 


Wie viele ſolcher Eisſtröme nach der anderen ſüdlichen Seite herab⸗ 
ſteigen, haben wir nicht geſehen. An der Nordſeite waren es ſieben, 
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die ſich am Meere unterſcheiden ließen. Wir beſuchten den weſtlichen 
davon an der Corinthian-Bai. 

Dieſe Bai liegt an einer Einſchnürung der Inſel, in der ſich 
drei Buchten begegnen, die Weſtbai von Süden her, und zwei, Co» 
rinthian⸗Bai und Atlas-Cove, vom Norden. Die letzten beiden ſind 
durch den jugendvulkaniſchen Nogers-Rüden voneinander getrennt, 
nähern ſich jedoch mit ihren inneren ſüdlichen Teilen ſo ſtark, daß die 
Schotter, die den Hintergrund beider erfüllen, miteinander verſchmelzen 
und dann zuſammen auch mit den Schottern der Weſtbai, jo daß an 
dieſer Stelle junge Schotterbildungen das Verbindungsglied zwiſchen 
drei ſonſt getrennten Inſelteilen herſtellen und den Rogers⸗Rücken, 
ſowie das Nordweſtende der Inſel, das in Cap Laurens ausläuft, an die 
Hauptinſel anſchließen. Die Corinthian-Bai iſt die öſtlichſte von den 
beiden nördlichen Buchten. Sie iſt kein guter Hafen, ſondern offen 
und ungeſchützt, gegen Oſten und Nord, jo daß auch viel Seegang 
darin war und der „Gauß“ unter Anker liegend ſtark rollte. Es 
war guter Ankergrund und Gelegenheit, mit dem Boote zu landen. 

Unſer Aufenthalt am Lande hat etwa 7 Stunden gewährt, die 
bei trübem, ſonſt anfangs günſtigem, ſpäterhin etwas ſchneeigem Wetter 
nach allen Richtungen ausgenutzt wurden. 


Ich ſelbſt und Dr. Gazert unterſuchten den mächtigen Gletſcher, 
der an der Bucht endigt, in ſeinem unmittelbar am Meere liegenden 
Steilrand, in ſeinen weſtlichen Randmoränen, die über die Felſen 
zur Weſtbai hinüberziehen und bei dieſer Fortſetzung einen dort endi⸗ 
genden ſüdlichen Eisſtrom der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kuppe an ſeiner rechten 
Seite flankieren, in den Bänderungen und Spaltenbildungen feiner 
Oberfläche von dem Steilrand an bis hinauf zu der zweitletzten Stufe 
ſeines Abſturzes von der Höhe der Kuppe. 

Für Profeſſor Dr. E. Vanhöffen bot das reiche Tierleben an⸗ 
ziehende Bilder. An 400 Seeelefanten beiderlei Geſchlechts lagen in 
träger Ruhe auf dem niedrigen Lande zwiſchen den beiden nördlichen 
Buchten und rächten ſich für die Störung und die ihnen von einem 
der Anweſenden angetane Zumutung, als Reittier zu dienen, durch 
plötzliche Bewegungen gegen den Störenfried hin. Zahlreiche Niefen- 
fturmvögel liefen am Strande und verſuchten, gejagt, ſich im Lauf 
zu erheben, ſoweit ſie dazu nach dem reichlichen Genuß der ihnen auch 
durch uns gebotenen Robbennahrung noch imſtande waren. Kap⸗ 
tauben, Mantelmöven, Prions belebten den Strand. In einer ſüd⸗ 
lichen Scharte des Rogers-Rückens waren Hunderte von Pinguinen 
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in der ihnen eigenen philoſophiſchen Haltung poſtiert. Auch Inſekten 
und Pflanzen wurden geſammelt. 

Dr. Philippi beging mit dem Matroſen Fiſch den Rogers⸗Rücken 
und fand dort vulkaniſche Bildungen von jugendlichem Alter, von 
denen er ſammelte. Dr. Bidlingmaier führte mit Unterſtützung des 
2. Offiziers R. Vahſel magnetiſche Meſſungen aus, und Kapitän 
Rufer lag der Jagd ob, deren Ergebniſſe durch die kundigen Hände 
der Matroſen P. Björvig und D. Johannſen ſogleich für zoologiſch 
wiſſenſchaftliche und auch für kulinariſche Zwecke ihre erſte Zubereitung 
erfuhren. 5 

Bei eintretender Dunkelheit verließen wir das Land und wurden 
beim Beſteigen des Bootes noch meiſt von einer Sturzwelle durd)- 
näßt. Sonſt hatte ſich die An⸗ und Abfahrt von dem aus fein vul- 
laniſchem Sande beſtehenden flachen Strand ohne Schwierigkeiten voll- 
zogen neben der Mündung des Vaches, der dem von uns begangenen 
Gletſcher ſeitlich entſtrömte und in vielen Aſten und unter Zurück- 
laſſung zahlreicher Lagunen die Schotter durchrieſelnd die Bai erreicht, 
in der ſich ſein von Gletſcherſchlamm gelblich gefärbtes Waſſer noch 
eine Strecke hin deutlich von dem blauen Meerwaſſer abhebt. Auf 
der linken Seite der Mündung dieſes Baches lag eine halb verfallene 
Hütte mit verroſteten Fanggerätſchaften und anderen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden verſehen und von zahlreichen, noch gefüllten Tranfäſſern um⸗ 
geben, die von der früheren Anweſenheit amerikaniſcher Robben⸗ 
ſchlaͤger, ihrer Tätigkeit und in einer Inſchriſt von der Errettung 
der Mannſchaft eines dort geſtrandeten Schiffes durch ein amerilaniſches 
Kriegsſchiff Kunde gaben. Dieſe letzten Spuren menſchlichen Schaffens 
in der großartigen Einſamkeit dieſes hohen, eisumhüllten, von ſturm⸗ 
bewegtem Meer umbrandeten Felſeneilands boten uns vor dem Auf⸗ 
bruch in das unbekannte Eismeer ein unvergeßliches Bild. 


b) Im Scholleneis. 


Am 13. Februar erreichten wir unter 619 58° ſ. Br. und 95% 8° 
öſtl. L. v. Gr. das erſte Scholleneis, fuhren an dieſem Tage öſtlich 
davon entlang, am folgenden ſchon zwiſchen loſen Stücken und Schollen 
umher, und ſahen uns am 15. Februar unter 63 52“ ſ. Br. und 
950 32“ öſtl. L. v. Gr. zum erſten Male durch das Scholleneis in 
dem Fortſchritt unſerer Fahrt behindert. Mit dem Eintritt in das 
Eis war die Temperatur des Meereswaſſers am 14. Februar von 
-+ 1,0% auf — 1,0 geſunken. Die Lufttemperatur war ſchon in der 
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Nacht auf den 13. Februar zum erſten Male unter dem Gefrierpunkt 
geweſen. Schnee hatten wir jchon mehrfach gehabt; Südlicht in 


starte der Südpolartänder. 


ſchöner Entwickelung zum erſten Male am 8. Februar. Scharen von 
Thalaſſöka antarktica und Pagodroma nivea, der charakteriſtiſchen 
antarktiſchen Sturmvögel, ſtellten ſich an der Eisgrenze ein. 
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Das Scolleneis beſtand dort, wo wir es betraten, zunächſt aus 
kleinen Trümmern und Schollen, deren Durchmeſſer kaum 1 m be- 
tragen mochte, mit abgeſtoßenen gerundeten Kanten und aufgewulſteten 
Rändern, wie die Engländer es als „Pancake-Eis“ zu bezeichnen 
pflegen. Die Ränder der Schollen waren vielfach braun gefärbt durch 
das maſſenhafte Auftreten von Diatomeen, die im Eiſe wuchern. 
Zahlreiche Eisberge — am 14. Februar zählte ich ringsherum deren 
30 — waren darin verteilt. 4 

Am 15. Februar morgens befanden wir uns ſchon zwiſchen großen 
und ſchweren Schollen, deren Abmeſſungen in Länge und Breite bis 
10 m und darüber betragen mochten und die faſt 1 m über dem 
Waſſerſpiegel emporſtanden. 

Auf dieſen ſtellten ſich auch die erſten Pinguine, und zwar Adelie⸗ 
Pinguine, ein. Dieſes Eis hinderte unſere Fahrt. Der „Gauß“ bahnte 
ſich in Walen und Rinnen zwiſchen den ſchweren Schollen mühſam 
ſeinen Weg, kam aber nicht weſentlich vorwärts. So ließ ich ſchon 
am Morgen halten und den Tag mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten — 
die magnetiſchen zum erſten Male auf einer Scholle — verbringen. Auch 
zwei Robben wurden erlegt, von denen die eine als Seeleopard und die 
andere als Krabbenfreſſer erkannt wurde. 

Am Abend des 15. Februar fuhren wir aus dieſem Eis gegen 
Weſten heraus, weil ein Fortſchritt nach Süden hier nicht zu erreichen 
war. Am folgenden Tage fuhren wir gegen Weit an der Eiskante ent- 
lang; am 17. Februar verſuchten wir einen neuen Vorſtoß nach 
Sid, der jedoch ſchon in den Morgenſtunden wieder ebenſo endete wie 
der am 15. Februar, nämlich mit Hemmung durch ſchwere Schollen, 
Spalten und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, um am Abend dann wieder 
ſchiffſbares Meer zu gewinnen. 


c) Vorſtoß nach Süden. 


Am 18. Februar begann der wirkſame Vorſtoß nach Süden, der 
uns in vier Tagen ſo weit führte, als es in jenem Gebiet überhaupt 
möglich war, nämlich bis zu einer vorher noch unbekannten Küſte, 
und gleich darauf, am Morgen des 22. Februar 1902, mit unſerer 
Feſtlegung zur Überwinterung endete. Die Entwickelung war kurz, 
aber günſtig, und konnte nach allem, was wir in der Folge vom Süd- 
polargebiet kennen gelernt haben, für den Hauptzweck der Expedition, 
eine wiſſenſchaftliche Station zu gründen und moglichſt durch den Ver⸗ 
lauf eines Jahres in Betrieb zu halten, nicht günſtiger fallen. 


122 II. Die Südpolarſorſchung 


Ich gebe die Entwickelung in chronologiſcher Form: 


18. Februar 1902 Fahrt in ſüdweſtlicher bis ſüdlicher Richtung 
durch eine Reihe von Scholleneiszungen hindurch, welche ſich von 
einer fortlaufenden, öſtlich von uns gelegenen Eisfante trennen und 
nordweſtlich ſtreichen. Die Zungen beſtehen aus alten, ſtark zer⸗ 
ſetzten und augenſcheinlich nur noch wenig aneinander geriebenen 
Schollen. Auch ſind wenige Berge ſichtlich. Nachmittags um 3 Uhr 
ſind die nordweſtlichen Enden der Zungen, die bis dahin in offenes 
Meer ausliefen, nicht mehr abzuſehen, jo daß wir nun bald Eis auf 


beiden Seiten haben; die Schollen werden größer und feſter, auch 


die Zahl der Berge mehrt ſich. Wir fahren in langen Waken und 
Rinnen in ſüdlicher bis ſüdöſtlicher Richtung. Schnee und Regen, 
die Nachmittags beginnen, trüben die Ausſicht; alles bezieht ſich 
mit Glatteis. Trotz der zunehmenden Windſtärke iſt wenig See. Nur 
macht ſich eine weſtliche Dünung bemerkbar und dazwiſchen anſchei⸗ 
nend auch Spuren einer ſüdlichen. 


19. Februar 1902. In der Nacht war wenig Fortſchritt. Das 
Schiff wurde zeitweilig gegen eine größere Scholle gehalten, doch 
ging es nicht lange ſo an, weil das Eis ſtark trieb. Vormittags wird 
gelotet und unvermutet bei 240 m Grund gefunden. Nachmittags 
wird die Lotung mit gleichem Reſultat wiederholt. Wir find alfo 
vermutlich in der Nähe von Land, ohne etwas davon ſehen zu 
können. Es herrſcht ein böiger Wind und Schnee. Um uns liegen viele 
tajelförmige Berge und große eckige, nicht gedrehte Schollen, auf 
denen Pinguine treiben, und zwar zum erſten Male die großen Kaiſer⸗ 
pinguine. Auch Robben ſind ſichtlich. Nachmittags wird öſtliche 
Dünung bemerkt, und um 1/,6 Uhr fahren wir aus dem Eis nach 
Süden in ein offenes Meer hinaus. Segel werden geſetzt, um das 
Schiff bei dem wachſenden Wind beſſer halten zu können. Der Wind 
läßt an Feuchtigkeitsgehalt Föhneigenſchaften erkennen; auch das 
Plankton deutet auf Landnähe, wie es ſchon die Lotungen taten. 


20. Februar 1902. Böiger Wind aus SO bis O hält Tag über 
an, kurze ſtoßweiſe See, mit vielen Kämmen, die überſpritzen 
und den Schnee auf Deck zu Brei verwandeln. Die Wanten ſind dick 
beſtren, doch wächſt das Glatteis daran nun nicht mehr weiter, da die 
Nieberſchlage aufgehört haben und es ſichtiger wird. Eine Lotung 
ergibt 690 m Tiefe. Rings herum treiben tafelförmige Berge, zwiſchen 
denen das Schiff auf verſchiedenen Kurſen liegt. Abends wird es 
Haurc, fo daß ſich nun die ſchon bei dem Austritt aus dem Schollen⸗ 
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eis geftern von mir angeordneten ſüdöſtlichen Richtungen beſſer ein- 
halten laſſen. 

Am 21. Februar 1902. Um 3½ Uhr früh wird mir Land 
gemeldet. Nach einer Fahrt zwiſchen vielen tafelförmigen Bergen 
befinden wir uns vor einer gänzlich mit Eis bedeckten Küſte. Alle 
Einzelheiten laſſen daran, daß wir vor dem ſteilen Abbruch eines 
Inlandeiſes ſtehen, keinen Zweifel. Dasſelbe ſteigt zuerſt ſchnell, 
dann langſamer nach Süden hin an und macht den Eindruck, als ob 
es ein hügeliges Land überzieht. An der Küſte nehmen die Höhen 
nach Oſten zu und nach Weſten hin ab. Viele tafelförmige Eisberge 
liegen vor dem Rand, doch um uns herum nur wenige Schollen. Wir 
nahen uns dem Inlandeisrand bis auf etwa 4 km Abſtand und 
loten dort um 4 Uhr früh 401 m Tiefe. Sodann ſetzen wir die 
Fahrt nach Weiten fort. Während derſelben wird zunächſt magnetiſch 
gearbeitet und dann gedreſcht, um von dem neu entdeckten Land die 
Aufſchlüſſe zu erlangen, die man in Ermangelung eisfreier Stellen 
erhalten konnte. Dieſe Arbeiten währten bis 5 Uhr nachmittags. 

Wir hatten nun Eis in allen Richtungen, außer in der, von 
welcher wir gelommen waren, und in der wir deshalb nicht zurück⸗ 
fahren wollten. Eine Lücke zeigte ſich nur in NW, auf dieſe hielten 
wir deshalb nun hin und verfolgten nordweſtliche bis weſtliche Kurſe. 

Als es dunkelte, hatten wir nach Weſten hin noch offenen Weg, 
deſſen Ende ich perſönlich nicht abſah, während der Kapitän und der 
Eislotſe einen Abſchluß in nicht zu weiter Ferne zu erkennen glaubten. 
Unmittelbar ſüdlich von uns hatten wir viele Berge, durch Waken 
voneinander getrennt, doch anſcheinend ſchon lange in ihrer gegen- 
wärtigen Lage befindlich und jedenfalls nicht weit zu durchfahren. 
Im Norden hatten wir Scholleneis, deſſen Kante ſich öſtlich von uns 
ſchon nach Süden herabbog und jo umfaßte. Es erſchien noch paſſier⸗ 
bar, doch hätte ein nördlicher Kurs uns von dem bisher erreichten 
wieder zurückgeführt. Im S0 war das offene Meer, durch welches 
wir von der Küſte her gekommen waren. 

Da es bei der zunehmenden Dunkelheit nicht zu entſcheiden war, 
wie weit wir bei dieſer Sachlage nach Weſten hin noch fahren konnten, 
beſchloß ich, den folgenden Tag abzuwarten und gab gegen ½¼9 Uhr 
abends den Befehl, umzuwenden und während der Nacht das offene 
Meer im S0 zu halten. 

Dies iſt nicht mehr gelungen. Schon um 3 Uhr nachmittags 
war wieder öſtlicher Wind aufgekommen, der ſich gegen Abend geſteigert 
hatte. Dazu wurde es in der Nacht trübe, unſichtig und ſchneeig. 
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Das Schiff kreuzte unter Dampf gegen den Schneeſturm an, kam da⸗ 
gegen jedoch nicht auf. Eisberge und von Oſten herandringendes 
Scholleneis zwangen den Kapitän zu Ausbiegungen und mehrfachem 
Wechſel des Kurſes. Bei Bemühungen, einem kleinen Eisberge aus 
zuweichen, den wir am Nachmittag bei der Fahrt nach Weſten paſſiert 
hatten und der uns nun mit dem öftlichen Winde gefolgt war, wurde 
das Schiſf am 22. Februar 1902 um 4 Uhr früh von dem von Oſten 
her ſchnell herandringenden Scholleneiſe beſetzt. Am Morgen des 
22. Februar befanden wir uns in ſeſter Lage, von ſchweren Schollen 
umbaut, den Bug nach Süden gerichtet, und find fo fait ein volles 
Jahr bis zu unſerer Befreiung am 8. Februar 1903 ver⸗ 
blieben. 


d) Die erſten Tage im Winterlager. 


Der Schneeſturm hielt mit Pauſen, in denen es ſichtiger war, 
noch drei Tage an, jo daß erſt am 25. Februar eine Umſchan moͤglich 
war. Dieſelbe zeigte uns das Inlandeis fern im Süden und um 
uns nach verſchiedenen Richtungen hin noch offenes Meer, am nächſten 
im Oſten, wo eine größere Wale laum einen Kilometer entfernt - 
war. Doch das Schiff ſelbſt war ſo feſt eingepackt, daß es ſich auch 
bei voller Inanſpruchnahme der Maſchine nicht rührte. Sprengungen, 
die wir vornahmen, hatten lein Ergebnis; Abgrabungen um das 
Schiff herum hatten zur Folge, daß es ſich wenige Meter vorwärts 
und rückwärts bewegen konnte; doch eine Verſchiebung der Schollen 
und eine Offnung von fahrbaren Rinnen und Waken lonnte nicht 
erzielt werden. 

Die Schollen, welche uns umgaben, hatten auch nicht das Aus 
ſehen, als ob ſie ſich bisher viel bewegt hätten. Sie waren meiſt 
edig und hatten wenige Zeichen von Drehung. Vermutlich hatten 
ſie ſich erſt wenige Tage vorher von einem feſten Felde getrennt. 
Trümmereis und Schneebrei füllten die Riſſe zwiſchen ihnen und 
verkitteten ſie unter dem Druck der ſtändigen Oſtſtürme zu einer 
jaſt vom erſten Tage an zuſammenhängenden und paſſierbaren Decke. 
Zeichen von Preſſung waren vorhanden, doch in verhältnismäßig 
nicht bedeutendem Umfang. Die Schollen hatten 5—7 Meter Dicke 
und darüber. Die ganze Situation machte den Eindruck der Feſtig⸗ 
keit und Dauer für längere Zeit. Dazu kamen nach dem Aufhören 
des Schneeſturmes in klaren Nächten ſchon ſehr niedrige Temperaturen 
von — 10 und darunter, welche weſentlich zur Verfeſtigung beitrugen. 
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Unter dieſen Umſtänden wurden Verſuche zur Befreiung behufs 
Fortſetzung der Fahrt in Sprengungen, Abgrabungen und Maſchinen⸗ 
gebrauch noch nicht aufgegeben, doch gleichzeitig auch ſofort alle Vor⸗ 


bereitungen für eine Überwinterung an Ort und Stelle und den 


Betrieb der wiſſenſchaftlichen Station daſelbſt begonnen. Schon am 
23. Februar machte der Obermaſchiniſt A. Stehr und der 2. Zimmer- 
mann W. Heinrich in einer Pauſe während des Schneeſturmes einen 


über 200 Meter langen Weg über das Eis, um Adeélie-Pinguine zu 


holen. Am 25. Februar wurden die Hunde aufs Eis gebracht und am 
1. März der international vereinbarte magnetiſche Termintag in 


einem raſch errichteten proviſoriſchen Eishaus auf einer Scholle durch 


Dr. Bidlingmaier wahrgenommen. 

Noch einmal gab es dann Unruhe und Erwartung der Be- 
freiung, nämlich am 2. März. Bei ſchönem klarem Wetter und 
mäßigem SOW.-Winde trieb eine Reihe großer Eisberge mit einer 


Geſchwindigkeit auf uns zu, welche mit der Kraft des Windes nicht 


in Einklang ſtand und auch ſicher nicht durch ſie bedingt war. Doch 
ſie vermochten das Scholleneis, das uns umgab, nicht zu durchdringen, 
fondern wurden von ihrer OSO. WNW. laufenden Bahn an deſſen 
Kante nur etwas gegen Norden hin abgelenkt. So legten ſie ſich — die 
nächſten direkt nördlich von uns etwa einen Kilometer entfernt — 
in einer Kette im Norden vor und kamen dort feſt, auch ihrerſeits von 
nun an bis zum 30. Januar 1903, alſo wenige Tage vor unſerer Be- 
freiung, nur geringe oder gar keine Zeichen der Bewegung mehr ver⸗ 
ratend. 

Die Falle, in die wir geraten, war geſchloſſen, und wenn am 
2. März unter dem Eindruck der heranrückenden Berge alle auf dem 
Eiſe ſchon getroffenen Einrichtungen ſchnell eingezogen waren, ſo 
wurden fie ſchon am 3. März wieder herausgebracht und durch fernere 
Maßnahmen, die nun in lebhaftem Tempo fortſchritten, zu dem 
Winterquartier des „Gauß“ und der dazu gehörigen wiſſenſchaftlichen 
Station ausgeſtaltet. 


e) Lager der Winterſtation. 


Die Winterſtation des „Gauß“ lag alſo im Scholleneis und nicht 
am Land. Wenn dieſes zunächſt für alle die Betriebe, welche eine feſte 
Aufſtellung verlangen, Bedenken erregte, fo wurden dieſe doch bald 
durch die Bemerkung beſeitigt, daß das Scholleneis unverrückbar feſt 
lag und ſo bis zum 30. Januar 1903, alſo wenige Tage vor unſerer 
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Befreiung verblieb. Anfangs bemerkten wir wohl gelegentlich an den 
Niveaus der aſtronomiſchen und magnetiſchen Inſtrumente leichte 
Schwankungen, und bei den ſchweren Stürmen des Winters haben dieſe 
ſich auch ſpäterhin gelegentlich wiederholt. Auch eine leichte Drehung 
des ganzen Schollenſyſtems ſcheint vorhanden geweſen zu ſein, wie 
ſich erſt fpäter genauer feſtſtellen laſſen wird, hat dann aber im 
Verlaufe des Jahres den Betrag um einen halben Grad nicht über- 
ſchritten und ging langſam und ſtändig in demſelben Sinne vor. 
Sonſt lag das ganze unverrückbar ſeſt, wie wenn es Land wäre, und 
hat uns für die wiſſenſchaftlichen Arbeiten alle Bedingungen des 


Die beiden bekannten Vulkane im Südpol. „Terror“ und Erebus“, die die ſogen. 
Etsdarrtere bilden. 


Landes gewährt, jo daß ſich darauf auch Pendelbeobachtungen aus- 
führen ließen. Für den Verkehr war dieſe Lage günſtiger als eine Land⸗ 
ſtation, und die innige Verbindung mit dem Meer, die ſich am Schiff 
ſelbſt und auch ſonſt verſchiedentlich durch das Scholleneis hindurch 
herſtellen ließ, hatte namentlich für die biologiſchen, aber auch für 
die magnetiſchen und meteorologiſchen Arbeiten jo erhebliche Vor⸗ 
teile, wie ſie bei einer wirklichen Landſtation nicht vorhanden geweſen 
wären. 

N Wenn ſomit einerſeits alle für die wiſſenſchaftliche Station ge⸗ 
planten Arbeiten auf dieſer Grundlage durchgeführt werden konnten, 
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wenn es andererſeits gelungen iſt, Land und Inlandeis durch Schlitten ⸗ 
reiſen zu erreichen und zu erforſchen, und wenn es endlich gelang, 
woran Zweifel entſtehen konnten, nach Ablauf fait eines vollen Jahres 
wieder frei zu kommen, ſo darf unſere unfreiwillige Feſtlegung wohl 
nach allen Richtungen hin als eine überaus günſtige Fügung be⸗ 
zeichnet werden. 

Die große Feſtigkeit ihrer Lage verdankte die Station einmal 
der Geſtaltung des Meeresbodens, über welchem ſie lag, und zweitens 
der überwiegenden, faſt ausſchließlichen Herrſchaft öſtlicher Winde, 

Die erſtere läßt ſich als ein Flachſee von 300 bis 400 Meter 
Tiefe charakteriſieren, welche langſam nach Süden hin bis zu etwa 200 
Meter am Inlandeis rande, alſo 85 Kilometer weiter ſüdlich, anſtieg 
und verſchiedentlich an Bänken gegliedert war, auf welchen Eis⸗ 
berge feſtſaßen. Eine ſolche Bank mit 119 Meter Tiefe lag ſechs Kilo- 
meter weſtlich vom „Gauß“ und war von vielen feitligenden Eis⸗ 
bergen bedeckt, die ſich als eine fortlaufende Kette noch über 12 
Kilometer nordwärts zogen und dort kurz nach Oſten herumbogen, 
ſo eine Bucht bildend, in welcher wir lagen. Gegen dieſe Bank wurde 
das Scholleneis in der Umgebung des „Gauß“ durch die vorherr- 
ſchend öſtlichen Winde und Stürme gedrückt und gehalten, jo daß 
bis zum 30. Januar 1903 auch die hin und her ſetzenden Strömungen 
im Meere keine Verſchiebung darin zuwege bringen konnten. 


Dazu hatten wir wenige Kilometer ſüdlich von uns ein wohl 
ſchon länger als ein Jahr feſtliegendes Eisland und in etwa 20 
Metern Abſtand nach Süden noch ältere Eisfelder mit vielen, ſicher 
ſchon lange feſtſitzenden Eisberggruppen. Dieſe und verſchiedene an⸗ 
derer Umſtände trugen dazu bei, unſerer Lage die Feſtigkeit zu geben, 
welche ſie im Verlaufe des Jahres gehabt hat, obgleich wir 6 Kilometer 
oͤſtlich vom „Gauß“ das ganze Jahr hindurch Waken und darin 
ſchiebendes Scholleneis gehabt haben. Die ſchweren und anhaltenden 
Schneeſtürme füllten die Lücken zwiſchen den Schollen und Eisberg⸗ 
ſtücken allmählich aus und ſchufen lange und breite Wehen, die den 
anfangs ſchwierigen Verkehr immer mehr erleichtert haben. 

Das Ganze lag innerhalb einer großen Bucht, deren Oſtküſte 
die höheren Inlandeisteile bildeten, welche wir am Morgen des 
21. Februar 1902 geſichtet hatten, während ſie im Weſten von einer 
langen ſchwimmenden Eiszunge begrenzt wurde, die ich vorläufig als 
Weſteis bezeichnen will und von der noch die Rede fein wird. Die 
von uns neu entdeckte Küſte des Antarktiſchen Landes habe ich „Kaiſer⸗ 


3. Deutſche Südpolar⸗Expeditionen. 129 


Wilhelm II.-Küſte“ und die große Bucht, in der wir lagen, „Boja- 
dowsky⸗Bucht“ genannt, während die eisfreie vullaniſche Kuppe, die 
wir an ihrem ſüdlichen Rande in 366 Meter Höhe fanden, den Namen 
„Gaußberg“ erhielt. 


t) Die äußeren Lebensmittel. 


Das allgemeine Leben der Expedition war weſentlich, wo nicht 
ausſchließlich durch das Klima bedingt; denn nirgends ſonſt auf der 
Erde werden ſich die Extreme von gut und böfe jo nahe begegnen, wie 
in der Antarktis; nirgends ſonſt dürfte jeder Tätigkeit im Freien 
durch die Ungunſt der Witterung ein ſo ſchnelles und gebieteriſches 
Halt entgegengerufen werden, wie dort. Das ſchöne Wetter der Som⸗ 
mermonate konnte wohl ſelbſt auf ihren Höhepunkten durch Schnee⸗ 
ſtürme unterbrochen werden, welche jede Tätigkeit und faſt jeden Aufent- 
halt im Freien unmöglich machten, doch durfte man von Anfang 
September bis Ende April mit überwiegend klaren, häufig ſchönen 
Tagen rechnen und die vorliegenden Pläne danach einrichten. Von 
Ende April bis Ende Auguſt war es umgekehrt. In dieſen Winter- 
monaten löſte ein Schneeſturm den andern ab, beſonders im Mai 
und Auguſt, ſo daß man nur auf kurze Pauſen zählen durfte und 
dieſe dann jo reichlich auszunutzen hatte, als es irgend möglich war. 
Denn ſchon brach nach kurzer Zeit der Ruhe — Tageslänge war zeit- 
weilig dabei viel — der neue Schneeſturm herein und verſchüttete alles, 
was man etwa draußen unvollendet gelaſſen hatte, und das Schiff 
ſelbſt fo ſtark, daß es ſich überlegte und jedesmal dann die ſchwere Ar- 
beit des Ausgrabens von neuem beginnen mußte. Die Wehen und 
Wälle zu beiden Seiten, namentlich auf der Weſtſeite, welche bei der 
Herrſchaft der Oſtwinde Lee war, türmten ſich bis über die Höhe 
der Kommandobrücke hinaus und ſchritten über die Mitte des Schiffes 
hinweg. - 

Bei ſolchem Wetter mußte jede Arbeit außerhalb des Schiffes 
unterbleiben. Die kurzen Gänge der Meteorologiſchen Beobachter zur 
Wahrnehmung der ſtündlichen Termine waren eine ſchwere Arbeit, 
beſonders in der langen Dunkelheit mit der Laterne, ſie wurde jedoch 
von den fünf genannten Herren ſtets mit der gleichen Sorgfalt ver⸗ 
ſehen. Es gab aber auch Perioden, in denen es unmöglich wurde, 
und für dieſe Fälle war unmittelbar neben dem Schiffe eine beſondere 
Einrichtung zum Ableſen von Thermometern getroffen, die dann, wo 
die ganze Natur draußen ein wildes Chaos war, auch einwandfreie 
Werte ergaben. 

Biefe, Entdeckungsteiſen. u 
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Die Thermometer zum Meſſen der Eistemperaturen wurden tief 
verſchüttet und erſt nach Aufhören des Schneeſturmes durch 
Sorgfalt des Obermaſchiniſten A. Stehr nach längerem Suchen wieder 
gefunden und neu geſetzt. Viermal täglich waren auch in dieſen Zeiten 
weitere Gänge zu den magnetiſchen Obſervatorien notwendig, welche 
Dr. Bidlingmaier und ſein Gehilfe L. Reuterſkjöld, an einem Kabel 
ſich entlang fühlend, mit aufopfernder Pflichttreue vollführt haben. 
Auch zur aſtronomiſchen Hütte war für dieſe Zeiten ein Kabel geſpannt, 
da ſie zum Vergleich der Chronometer einmal täglich beſucht werden 
mußte. Denn in ſolchen Stürmen ohne Kabel zu gehen, war unmöglich. 
Aus unmittelbarer Nähe war von dem Schiffe nichts zu ſehen. Der 
Leichtmatroſe C. Stjernblad verlor am 26. April 1902 auf dem 
Rückweg von dem kaum 10 Meter entfernten Kloſettraum die 
Richtung. 


g) Tierleben. 


Einen beſonderen Reiz bei all dieſen Ausflügen gewährte die Be⸗ 
obachtung des Tierlebens in ſeiner Urſprünglichkeit und völligen Un⸗ 
berührtheit von menſchlichen Einflüſſen. 

Von Pinguinen hatten wir es mit zwei Arten zu tun, den 

Heinen Aböfiepinguinen und den großen Kaiſerpinguinen. Die erſte⸗ 
ren hatten wir bei der Fahrt durch das Scholleneis und an der 
Station im Herbſt (Februar — März) kurze Zeit, ehe das Eis dort 
ganz zur Ruhe gekommen, ſowie wieder von November an, als es 
ſich in der Umgebung zu löſen begann. Die Kaiſerpinguine waren 
im Scholleneis ſeltener, mehrten ſich nach Süden gegen das feſt⸗ 
liegende Eis hin und waren an der Station das ganze Jahr hin- 
durch unſere Gefährten. 

Beide zeigten den Menſchen und Hunden gegenüber die gleiche 
Ahnungsloſigkeit, nur bei der Rückfahrt durch das Scholleneis wollten 
fie uns etwas ſchen erſcheinen. Beide waren aber weſentlich von 
einander verſchieden durch ihr Temperament. Während die Kleinen 
voller Leben und Bewegung auf uns zueilten, krähend, faſt wie böfe 
Hunde knurrend den Weg verrannten, was wie ein Angriff ausſehen 
konnte, obwohl es nur Ahnungsloſigkeit war, und mancher fein Leben 
laſſen mußte, weil er dabei unter die Hunde geriet, wandelten die 
großen in philoſophiſcher Ruhe langſam dahin. Sie hielten vor den 
ihnen fremden Objekten, durch förmliche Trompetentöne oder lautes 
Krähen ihre Nähe verkündend, und ſuchten ſich, wenn überhaupt, erſt 
dann zu entfernen, wenn man bei ihnen ſtand, indem fie ſich nieder⸗ 
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legten und behende über das Eis ſchwammen, die Füße zum Ab⸗ 
ſtoßen und die Flügel zum Steuern benutzend. 

Die Adeliepinguine fanden wir nur in kleinen Trupps, während 
die großen namentlich im Herbſt und Frühjahr in Scharen bis zu 
200 am Schiffe vorüberzogen. Beſondere Freude pflegten ſie uns 
an Waken zu machen, aus denen ſie ſich behende und in weitem 
Schwunge mit den Flügeln auf das Eis emporſchnellen, um dann 
dort ihren Weg zunächſt ſchwimmend fortzuſetzen. Es konnte hierbei 
aber geraten fein, ſich vorzuſehen, damit die großen bis zu 35 Kilo⸗ 
gramm ſchweren Vögel den Beſchauer nicht beim Herausſpringen trafen. 


Eine Pinguinfamilie auf dem Etiſe. 


Beſonders die großen Pinguine ſind uns ſehr nützlich geweſen. 
Wir hatten an ihnen eine brauchbare Nahrung und vor allem ge 
nügend Futter für die Hunde. Für den letzteren Zweck wurden eine 
Zeitlang drei Pinguine pro Tag verbraucht. Ihre Felle und ihr 
Speck wurde gebrannt und ſo zur Aushilfe auch bei der Keſſelfeuerung 
verwendet. Der Konſum der Expedition an ſolchen Tieren mag ſich 
auf über 500 Stück belaufen haben. Mehr noch fanden, aber unge- 
wollt, durch die Hunde ihr Ende, welche, wenn in Freiheit, die 
ahnungsloſen Tiere anfielen und bellend fo lange umkreiſten, bis 
ſie umfielen und dann liegend oder ſchwimmend eine leichte Beute 
wurden. Die jungen Hunde konnte man gelegentlich noch unter 
einer Pinguinſchar munter ſpielen ſehen, doch wandelte ſich dieſes Spiel 
für die letzteren bald genug zu tragiſchem Ernſt. 

9 * 
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Robben — und zwar die Weddelrobbe — hatten wir von Oktober 
1902 an auch in größerer Zahl, nachdem wir bei der Fahrt durch 
das Scholleneis am meiſten außen an der Kante den Seeleoparden und 
dann bis zu dem innen feſtliegenden Scholleneis den Krabbenfreſſer 
getroffen hatten, eine Verteitung, die wir in gleicher Weiſe bei der 
Rückfahrt feſtſtellen konnten. Im Winter find die Robben bei der 
Station ſelten geweſen. Auch ſie waren mühelos zu erbeuten, wenn ſie 
auf dem Eiſe ruhten und nur den Kopf erhoben, um den nahenden 
Feind mit großſen Augen anzuglotzen und ſich dann wieder beruhigt 
niederzulegen. Im Oktober begannen fie Junge zu werfen und be⸗ 
fanden ſich von dann an mit den Kleinen auch vergeſellſchaftet auf 
dem Eis, wenn auch nirgends in ſo großen Scharen, als es von den 
Robben des Nordens berichtet wird. 

Auch dieſe Robben ſind uns ſehr nützlich geweſen. Das Fleiſch 
und beſonders die Leber der jungen Tiere wurde allgemein gern 
gegeſſen, lieber als Pinguine, ſo daß ſie von Oktober an dieſe bei 
unferen Mahlzeiten faſt ganz verdrängten. Ihr Speck lieferte einen 
guten Tran zur Beleuchtung, ihre Felle wurden vielfach zur Beklei⸗ 
dung verwandt. Wir mögen in der Antarktis wohl an 150 Robben 
konſumiert haben. 

Auf die ſonſtige Tierwelt gehe ich nicht näher ein, in ihrer 
ganzen Mannigfaltigkeit erregte ſie das kundige Intereſſe und den 
raſtloſen Sammelſinn des Zoologen, Profeſſor Dr. E. Banhöffen, in 
ihren äußeren Erſcheinungsformen die allgemeine Teilnahme. Die 
feden und unfriedlichen Raubmöven gehörten im Herbſt und Früh⸗ 
jahr ſtändig zu unſerer Umgebung; die gefräßigen Rieſenſturmvögel 
mit Hunden zu jagen, wenn ſie zu voll waren, um ſich zu erheben 
und nur im Laufe eilend ſich entfernten, war im Januar ein be 
liebter Sport. Von den charakteriſtiſchen Sturmvögeln des ſüdlichen 
Eismeeres hat uns Pagodroma nivea beſonders an ihrem Niſtplaß, 
dem Gausberg, mit ihrem ſchnellen, behenden Fluge ſcharenweiſe 
umkreiſt, während der andere, Thalaſſöla antarctica, dort wie beim 
Schiff meiſt in Streifzügen kleiner Schatten erſchien. Sonſt wurde 
der kleine Petersvogel, Oceanites, in den Sommermonaten häufig 
und die Kaptaube vereinzelt geſehen. Von den Bewohnern des Meeres 
erregte außer den Robben unter den Fiſchen eine Art Nototenia 
allgemeine Teilnahme, weil fie im Januar und Dezember fo reichlich) 
auftrat und in Reuſen gefangen wurde, daß wir daher mehrfach ſehr 
wohlſchmeckende Mahlzeiten hatten, während eine andere Fiſchart, 
Lycodes, nur einmal in einem Probegericht dargereicht werden konnte, 
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obgleich ihr fetter, an Aal erinnernder Geſchmack die Mitglieder 
der Expedition auch für weitere Genüſſe empfänglich gefunden 
hätte. 


h) Geſelligkeit. 

Die geſelligen Vereinigungen hatten in dieſer Zeit der Winter- 
ſtürme ihre behaglichſte Form. Jeder Geburtstag, die Winterfonnen- 
wende am 21. Juni, der Jahrestag unſerer Abreiſe von Kiel am 
11. Auguſt, der Sedantag, ſpäterhin Weihnachten, Neujahr, der Geburts- 
tag Seiner Majeſtät des Kaiſers und Oſtern wurden dazu wahrge- 
nommen, jo daß auf den Monat ein bis zwei Feſte fielen; fie ver⸗ 
liefen bei Geſang, Klavierſpiel und Scherzen in fröhlicher und ge- 
hobener Stimmung. Der Arzt dee Expedition, Dr. H. Ganzert, hielt 
vom 16. bis zum 25. Juni im Salon und vom 25. bis 31. Juli in 
der Mannſchaftsmeſſe eine Reihe von Vorträgen — einer pro 
Woche — an denen ſich alle zehn Mitglieder beteiligt haben, 
indem jeder ſich über ein Thema ſeines Beruſes und ſeiner 
Wahl verbreitete. Dieſe Mittwochabende waren uns allen eine er- 
wünſchte Unterhaltung. Sonſt wurde in den Abendſtunden vielfach 
auch Klavier, Karten, Schach, Domino, Quartett und andere Spiele 
geſpielt. 

In der Mannſchaſtsmeſſe hatte ſich unter der kundigen Leitung 
des Schweden A. Lyſell ein vierſtimmiger Geſangverein gebildet, der 
faſt jeden Abend übte und auch uns im Salon gelegentlich durch ſeine 
Lieder erfreute. Der 2. Offizier L. Ott gab einigen zeitweilig Rechen 
unterricht. Auch von der Mannſchaft wurde viel geleſen und Karten 
geſpielt, am Sonntag auch nach der Scheibe geſchoſſen. Die Feſte 
wurden bei der Mannſchaft gleichzeitig wie bei uns gefeiert. Sonnwend⸗ 
und Weihnacht gemeinſam, wobei die von Freunden in der Heimat 
geſammelten reichlichen Gaben und ein von meinen früheren Königs- 
berger Schulgefährten geſpendeter hübſcher Julklappſcherz viel Freude 
erregte. Daß die Mannſchaft auch in den dunklen Wintermonaten 
dauernd beſchäftigt wurde, erwies ſich als zweckmäßig. Naturgemäß 
hatten ſie in dieſen aber auch viel freie Zeit, die ſie zu eigenen An⸗ 
gelegenheiten benutzten. Vielerlei Handwerk hat zu jener Zeit auf 
dem „Gauß“ geblüht durch Laubſägearbeiten, Schnitzereien und Her⸗ 
ſtellung kleiner Andenken über die eigentlichen Anforderungen des 
Lebens hinaus. 

So nahm die Zeit der Winterſtürme und des Einſetzens auch bei 
der Mannſchaft einen durchaus harmoniſchen und regen Verlauf. 
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i) Ausflüge. 

Für die Station ſelbſt war dieſe Zeit der Frühjahrsſchlitten⸗ 
reiſen naturgemäß auch keine Zeit des Lebens im Freien. Faſt täglich 
— die Tage der Schneeſtürme, die ja keineswegs aufgehört hatten ſon⸗ 
dern nur ſeltener geworden waren, natürlich ausgenommen — wurden 
von einzelnen Mitgliedern oder Gruppen Ausflüge bis zu Tagesdauer 
unternommen. Ich ſelbſt und Dr. H. Gazert benutzten dieſe 
namentlich zu Vermeſſungen und Studien der Eisberge und des 
Scholleneiſes der Umgebung nach ſeiner Art und Struktur, wobei 
von Dr. Gazert eine Reihe wertvoller photographiſcher Aufnahmen 


ſich augenblicklich befindet. 


von dieſen genommen wurde; Prof. Dr. E. Vanhöffen ſtellte Beob⸗ 
achtungen über die Robben an, die von Oktober an auf dem Eiſe zahl⸗ 
reicher erſchienen und dort ihre Jungen pflegten, ſowie über das Vogel⸗ 
leben, das nach Zahl und Arten mit dem Nachlaſſen der Winter- 
ſtürme an Mannigfaltigkeit zunahm. Dr. E. Philippi ſammelte erra- 
tiſches Material von den Eisbergen und gewann eine Anzahl wert- 
voller Photographien, Kapitän H. Ruſer führte weitere Lotungen 
aus, Obermaſchiniſt A. Stehr maß die Stärkeverhältniſſe der um⸗ 
gebenden Eisfelder, 2. Offizier L. Ott die Bewegung von Eisbergen. 
Alle Mitglieder wandten ſchon jetzt naturgemäß den Veränderungen 
in der Lage des Eiſes ihre Aufmerkſamkeit zu. Jeder Riß, jede 
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Wale, die entſtanden, wurden vermerkt und in ihren Beziehungen zu der 
Lage des „Gauß“ erörtert. Es war für dieſe charakteriſtiſch, daß 
wir 6 Kilometer ͤſtlich vom „Gauß“ Verſchiebungen im Eiſe und 
Waken wohl den ganzen Winter gehabt haben und 600 Meter weſt⸗ 
lich vom Schiff eine Spalte ſeit Anfang September. Bei dieſem Zu- 
ſtand iſt es aber, von unweſentlichen Schwankungen abgeſehen, bis 
wenige Tage vor unſerer Befreiung, nämlich bis zum 30. Januar 
1903, verblieben. 


k) Ausgrabung des „Gauß“. 


Es wurde, als der Januar ſich ſeinem Ende zuneigte, auch mit 
der direkten Ausgrabung des „Gauß“ begonnen, zunächſt an der 
Weſtſeite, was ſich jedoch bei einer Dicke, die durch die dortige Wehe auf 
über elf Meter angewachſen war, als vergeblich erwies und in einem 
Schneeſturm auch wieder verloren ging; ſodann wurde auf der Djt- 
ſeite gegraben und hier vom 26. Januar bis 7. Februar 1903 durch 
angeſtrengte, ſchwere Arbeit der geſamten Mannſchaft und der Ofſi⸗ 
ziere durch Abgraben, Sägen, Stoßen und Sprengen in der Mitte 
des Schiffes ein Loch von 22 Meter Länge und 6 Meter Breite ge⸗ 
ſchaffen. Es mußte zu dieſem Zwecke im Mittel 5½ Meter dickes 
Eis entfernt werden, was insgeſamt die erfolgte Bewegung einer 
Eismaſſe von über 350 Kubikmeter bedeutete. Es war eine tüchtige 
Leiſtung, die hier vollendet war, doch wie gering war der Erfolg im 
Vergleich mit dem, was geſchehen mußte, wenn wir uns auf dieſem Wege 
hätten befreien ſollen! Man konnte rechnen, nach welcher Seite hin 
man wollte, und Erleichterungen für den Fortſchritt der Arbeit vor⸗ 
ausſetzen, ſo viel man wollte, ſtets ſtellte ſich die Geſamtdauer der 
ſo zur Befreiung zu leiſtenden Arbeit auf Jahre heraus. 


1) Aufbruch des Eiſes. 

Am 8. Februar 1903 wurden wir der FJortſetzung dieſer Arbeiten 
enthoben und kamen frei. Die zur Zeit des Voll» und Neumonds ge 
ſteigerte Kraft der Strömungen hatte es am 30. Januar vermocht, 
die Eisberge unſerer näheren Umgebung durch das nun gelockerte 
Eisfeld, das ſie bis dahin gehalten hatte, nordwärts zu entführen und 
dieſes ſelbſt zu zerbrechen. Am 2. Februar begannen auch wir zu 
treiben, und zwar in einem Felde von etwa 4 Kilometer Länge und 
2 Kilometer Breite, das im Weſten an der ſchon mehrſach erwähnten 
Spalte, bis zu welcher unſere Schuttſtraße führte, abriß. Wir trieben 
mit dieſem Felde kurze Strecken, ein wenig öſtlich, ein wenig nördlich 
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und wieder zurück, zwiſchen uns belannten Eisbergen hin und her, von 
denen wir zum Teil ſicher wußten, daß ſie feſtlagen. Das Feld ſchien 
deren Gehege nicht verlaſſen zu können. 

Mehrfach hatten wir jedoch in dieſer Zeit auch innerhalb unſeres 
Feldes Bewegung des Eiſes, von Dünungen herrührend, verſpürt. Am 
Morgen des 8. Februar 1903 waren dieſe ſo ſtark, wie noch nie; 
Meerwaſſer drang durch Riſſe ſtrudelnd in unſere Kunſtſtraße ein und 
ſchälte wieder zurück. Das Eis ſtöhnte und bog fi. Dieſer Kraft hielt 
es nicht ſtand. Während um Mittagszeit ſchon wieder Oſtwind auf⸗ 
lam und an Stärke wuchs, der uns in dem Felde wieder weſtwärts 
zu treiben, gegen die dort unverrückbar liegende Eisbergbank zu drücken 
und jo von neuem feſtzulegen drohte, wurden nachmittags 3¼ Uhr 
zwei lurze Stöße im Schiff verſpürt und allſeitig ſofort verſtanden. 


m) Neuer Vorſtoßverſuch nach Süden. 


Der vorausgeſehene Fall der Befreiung trat am 16. März 1903 
ein. Durch Dünung und Strömung hatten ſich die Schollen, in denen 
wir noch vom 6, bis 14. März feſtgelegen hatten, jo weit gelockert, 
daß wir unter Dampf fahren konnten. Es geſchah am 14. März 
zunächſt nordwärts, dann am 15. März ſchon innerhalb des 
Scholleneiſes weſtwärts; am 16. März war die Außenkante erreicht 
und zwar unter 630 52“ ſ. Br. und 830 197 öſtl. L. v. Gr. Von 
ihr waren nur noch nordwärts ſtreichende Zungen vorgeſchoben, die 
wir bei der Fahrt nach Weiten zu durchqueren hatten. Die Außen⸗ 
kante lag hier über einen Breitengrad nördlich von der Ende Februar 
1874 vom Challenger geſehenen Poſition. Dieſes gab im Hinblick 
auf den oben mitgeteilten Plan zu denken, konnte jedoch nicht davon 
abhalten. 

Wir verfolgten nun an der Außenkante, wo nur wenige Eis⸗ 
berge lagen, zunächſt einen weſtlichen Kurs. Schon am 17. März 1903 
nachmittags war es aber möglich, ihn ſüdwärts zu wenden. Ein offenes 
Meer lag dorthin vor uns; bis zum Abend des 18. März 1903 ge⸗ 
lang es, an der Weſtkante des Scholleneiſes, das wir vorher nord⸗ 
wärts durchquert hatten, entlang fahrend 640 51’ ſ. Br. bei 800 
14“ öſtl. L. v. Gr. zu erreichen. Die Waſſertemperaturen waren in 
dieſem Meere auffallend hoch, ſo wie ſie an der Außenkante des Eiſes 

ſich ſchnell einzuſtellen pflegen. Der graubraune Albatros (Phöbe⸗ 
tria fuliginoſa), Majaquäus und Peion begleiteten die Fahrt und 
deuteten durch ihre Gegenwart auch die Möglichkeit an, daß eisfreies 
Meer hier nach Süden herabzieht. 
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Am Abend des 18. März 1903 aber mußten wir vor einer Eis⸗ 
lante halten, da wir in der Dunkelheit ihre Erſtreckung und damit 
die Möglichkeit ihrer Bewältigung nicht zu überſehen vermochten. 
Am folgenden Tage war Sturm aus Weſt, in dem wir innerhalb des 
offenen Waſſers kreuzten, aber auch bemerken konnten, daß es ſich 
zuzog. Am 20. März fuhren wir weiter, zunächſt weſtlich, dann ſüd⸗ 
lich. Es ging in Waken und Rinnen und ſo mit Pauſen fort 
bis zum 26. März. Die Schwierigkeiten dieſer Fahrt beſtanden vor» 
nehmlich in der zunehmenden Länge der Nächte. Die Pauſen wurden 
zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten ben net. 


n) Die beiden letzten Eislager. 


Am 26. März ſahen wir beſonders zahlreiche Eisberge um uns 
und voraus, auch zu Gruppen geſammelt. Ein, dieſer Gruppen er⸗ 
reichten wir durch eine Wake, die ſich von ihr ausgehend nördlich 
zog, und fanden nun keine Möglichkeit weiteren Fortſchritts. Denn 
das Eis in und um dieſe Gruppe herum war aus alten und jungen 
Schollen gemiſcht und ſo dicht gedrängt, daß wir es nicht durchfahren 
konnten. Die jungen Schollen waren Neueis, doch hier ſchon fo. did, 
daß der „Gauß“ ſie nicht mehr durchbrach. 

Die Situation erweckte jedoch den Eindruck, als ob ſie hier auch 
für den Winter feſtbleiben könnte Das Schiff wurde deshalb in 
dieſem Eiſe feftgelegt, und zwar öfllid) von der Eisberggruppe. Diefe 
Wahl bot meines Erachtens den Vorteil, daß wir bei einem Durch⸗ 
kommen der uns von der Station her bekannten Oſtwinde, ſeſt gegen 
die Eisberggruppe gelegt, entweder mit ihr weſtwärts treiben oder feſt⸗ 
liegen würden, während wir bei einer etwaigen Drift des Schollen⸗ 
eiſes unabhängig von den Bergen noch ſüdlich an ihnen freikommen 
konnten. Sollten jedoch auch hier die Weſtwinde beſtehen bleiben, 
mußten wir ſchneller als die Berge und deshalb auch frei von ihnen 
oſtwärts treiben. Dieſe Annahme ſtützte ſich auf die Erfahrungen, bie 
bei der bisherigen Drift gemacht waren. 

Anfänglich ließen ſich die Verhältniſſe auch dementſprechend an. 
Wir trieben mit den Bergen und auch etwas ſüdlich. Dann aber be- 
gannen die Berge ſich untereinander zu verſchieben und als am 31. März 
ein ſtarler Wind aus 88 W. einſetzte, wurden wir mit den umliegenden 
Schollen an einem mittlerweile ſelbſtändig verſchobenen mächtigen Berg 
getrieben, wobei wir auch unſere erſte und einzige wirkliche Preſſung 
erlebt haben, die auch gelind ausfiel und die der „Gauß“ vortrefflich 
überſtand. 
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Dieſe Lage mußten wir wegen der zu großen Nähe des mäch⸗ 
tigen Berges baldmöglichſt verlaſſen, zumal ſich derſelbe ſchon am 
Morgen darauf durch einen nicht unerheblichen Eisbruch unliebſam be⸗ 
merkbar machte, während ein zweiter ſchon in der Nacht gefolgt war. 
Auch lockerten ſich die Schollen, in denen wir lagen, nach dem Auf⸗ 
hören des Stromes ſo ſchnell, daß wir ſchon am Morgen darauf keine 
Feſtigkeit mehr hatten. 

Wir fuhren nun unter Dampf an die andere weſtliche Seite 
der Gruppe — weiter ſüdlich ging es wegen des Jungeiſes nicht; 
vielleicht waren die Bedingungen hier günſtiger. Der Weſtſturm ſchien 
hier auch nicht zerſtörend gewirkt zu haben, vielmehr machte die 
ganze Situation einen feſten und ruhigen Eindruck. Es waren große 
Jungeisſchollen zwiſchen älteren feſtgelagert und ſchon mit kleinen 
Schneewehen beſetzt. Sie hatten alſo hier ſchon einen Schneeſturm 
überſtanden, ohne zertrümmert oder untereinander vorſchoben zu 
werden. 

Auch dieſe Lage ließ ſich anfangs gut an. Wir lagen dort ſieben 
Tage feſt und haben dabei nach allen Richtungen wiſſenſchaftlich ar⸗ 
beiten können. Die großen Schollen boten dazu gute Gelegenheit 
dar. Nur die Dünung wollte nicht aufhören, nahm vielmehr zu und 
ſchuf in den Schollen bald hier, bald da einen neuen Riß. Wir trieben 
dabei langſam nach Weſten. 

Doch dann kam ein Sturm aus Often und mit ihm eine gewaltige 
Dünung. Als am Morgen des 8. April 1903 die Nacht wich, war die 
Lage völlig verändert. Die groſßſen Jungeisſchollen waren in kleinſte 
Trümmer zerbrochen, die alten ſchweren gingen vor unſeren Augen 
in Stücke, und alles ſchwankte in einer Dünung, der nichts ſtand hielt. 
Wir ſelbſt wurden durch den Sturm auf einen Eisberg zugetrieben 
und drohten den Schutz ihm vorgelagerter Schollen ſchon zu verlieren. 
An dem Berge ſtand eine bedenkliche See. Alles ſchwankte, was kurz 
zuvor noch unverrückbar erſchien. Jeder Halt war verloren. 


o) Verlaſſen des Eiſes. 

Bei dieſer Sachlage ſaßte ich den Entſchluß, das Eis zu ver⸗ 
laſſen, den ich für dieſen Fall ſchon vorher erwogen hatte. Es war 
ar, daß dort, wo wir waren, mit einem Feſtfrieren und fo mit 
dem einzigen Schutz gegen die Winterſtürme in der Dunkelzeit zwiſchen 
zahlreichen Eisbergen — eines Tages wurden dort aus der Ausſichts⸗ 
tonne des „Gauß“ ringsherum deren 190 gezählt — nicht zu rechnen 
war, da ein Sturm verbunden mit Dünung anſcheinend feſtgefügte 
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Eisfelder in loſe, wildbewegte Trümmer verwandelt hatte. Es war 
andererſeits klar, daß wir weiter ſüdlich gelegenen feſteren Schutz 
nicht mehr erreichen konnten, da das Jungeis zwiſchen den alten 
Schollen ſchon zu ſtark war, um von uns noch durchbrochen zu werden. 
Ohne feſten Schu aber im Eiſe zur Überwinterung liegen zu bleiben, 
wäre bei der Fülle der umherliegenden Berge, der zunehmenden Dunkel- 
heit und der zu erwartenden Häufigkeit dichteſter Schneeſtürme für 
das Schiff ein nur durch beſonderes Glück zu überſtellendes Wagnis 
geweſen, das auch unſere Kohlenvorräte nicht mehr ertragen konnten, 
und für die Zwecke der Expedition ohne Nutzen, da ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Arbeiten ſich dabei nicht hätte ermöglichen laſſen. Wohl aber 
boten ſich nach dem Sturm wieder neue Waken dar, doch hätten ſie 
nicht erheblich nach Süden und vor allem nicht in andere Situationen 
geführt, als die war, welche uns ſoeben verloren gegangen war. Ich gab 
deshalb am 8. April gegen Mittag den Befehl, die eine derſelben 
zur Fahrt nach Norden hin zu benutzen und ſomit auf dem beſtmög⸗ 
lichen Wege das offene Meer zu gewinnen. — Die Umkehr erfolgte 
unter 640 587 ſ. Br. und 790 33“ fl. L. v. Gr. Es läßt ſich 
mit Beſtimmtheit ausſprechen, daß uns das gleiche Schickſal ſchon 
wenige Breitenminuten nördlich von unſerer Winterſtation ereilt haben 
würde. Man ſieht hierin wieder, wie nahe ſich im Südpolargebiet 
die Extreme berühren. Die Einflüſſe des weiten Meeresgürtels, welcher 
die Antarktis umgibt, mit ſeinen Weſtſtürmen und ſeiner gewaltigen 
Dünung reichen über zwei Breitengrade durch dichtes Scholleneis bis 
in die Nähe des ſeſten Inlandeiſes hinab und verhindern, daß das Eis 
dort zur Ruhe lommt. Sie reichen über die Grenzen des tiefen Meeres 
bis in die flachen des Landſockels hinüber. Ich erwähnte, daß wir 
ſechs Kilometer öͤſtlich von der Winterſtation des „Gauß“ den ganzen 
Winter hindurch offene Waken hatten. 

Die Feſtigkeit aber, welche wir an der Winterſtation gehabt und 
welcher allein wir die Möglichkeit verdankten, unſere Stationsarbeiten 
in vollem Umfange ausführen zu können, rührte im weſentlichen von 
den Oſtſtürmen, alſo den klimatiſchen Einflüſſen des Inlandeiſes und 
von geſtrandeten Eisbergen her und wird ſich dort meiſt in dem 
gleichen Umfang wiederholen, da die Flachſee Untiefen hat, auf welchen 
die vom Inlandeisrande in großer Zahl heranrüdenden Eisberge 
zum Teil ſtranden müſſen. Die Feſtigkeit war in der unmittelbaren 
Nähe des ſtändig bewegten Meeres, dann aber gleich ſo groß, daß ſie 
unter Umſtänden auch die Jahresperiode überdauern kann, eine Mög- 
lichkeit, mit der zu rechnen wir gelernt haben. 
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p) Von der Eiskaute nach Afrika. 

Über die Rückreiſe kann ich mich kurz faſſen. Schon am Tage 
nach den ſoeben geſchilderten Vorgängen, am 9. April, lamen wir aus 
dem Eiſe heraus. Die in hoher Dünung ſchwankenden Schollen und 
Trümmer, durch die wir fuhren, boten ein grandioſes Bild. Eine 
Gruppe Adéliepinguine winkte von einer Scholle lebhaft wie zum 
Abſchiedsgruß. Die Grenze des Scholleneiſes zog ſich öſtlich von uns 
nach Norden hinauf, ſo daß wir dorthin noch am Abend des 10. April 
Eisſpiegelung hatten. Einzelne Eisſtücke trafen wir am 10. April 
auch noch bei unſerer Fahrt. Nach Weſten ſahen wir kein Anzeichen 
von Scholleneis mehr. 

Die Meerestemperatur hatte mit dem Verlaſſen des Eiſes unter 
64% 38° 5. Br. und 7947“ öſtl. L. v. Gr. ihre ſchon bekannte plötzliche 
Steigerung. Der graubraune Albatros, Prion Majaquäus und Oeſtrel⸗ 
lata löſten Thalaſſöla antarctis und Pagodroma nivea ab, die ſchnell 
verſchwanden. 

Ich gab den Befehl, zunächſt noch an weſtlichen Kurſen zu er⸗ 
reichen, was möglich war, bis das volle Einſetzen der Weſtwinddrift 
dieſen ein Ziel ſetzte, und dann am Winde nördlich zu fahren mit 
Kapland als Ziel. Das beſondere Intereſſe, welches das Meer ſüdlich 
von Kerguelen nach mancher Richtung hin hat, ſowie andere Gründe 
waren für dieſe Wahl beſtimmend, während der nächſte Hafen für 
uns Freemantle in Auſtralien geweſen wäre. - 

Die Route ließ ſich in gewünſchter Weiſe durchführen. Auch 
lonnten während derſelben magnetiſche und ozeanographiſche Arbeiten 
erfolgen, während es für Fiſchzüge in der Tieſe zu bewegt und zu 
ſtürmiſch war. Am 13. April haben wir unter 590 54° ſ. Br. und 
700 22“ öſtl. L. v. Gr. den letzten Eisberg paſſiert und in der 
Nacht auf den 19. April die Bank zwiſchen Heard Eiland und den 
Kerguelen bei heftigem Sturm und gewaltiger See. Am 19. April 1903 
nachmittags fuhren wir an der Oſtſeite der Kerguelen entlang und 
ſahen die uns wohlbekannten Berge und Sunde. 

Am 26. April weilten wir auf der Inſel St. Paul und gingen 
dort unſeren verſchiedenen Studien nach; es waren dort jetzt keine 
Fiſcher anweſend. Am 27. April waren wir in gleicher Weiſe auf Neu- 
Amſterdam, wo es uns gelang, vier der dort verwilderten Rinder zu er⸗ 
legen, was uns nach der langen Zeit antarktiſcher Nahrung bei unſeren 
Mahlzeiten ganz beſondere Genlüſſe bot. 

Vom 30. April bis 3. Mai paſſierten wir das Gebiet des hohen 
Luftdrucks und der Stille unter Dampf und bogen am 3. Mai in das 
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Gebiet des Paſſats ein, der uns dann in wechſelnder Stärke nach dem 
nächſten afrikaniſchen Hafen gebracht hat. 

Der Übergang von dem kalten Polargebiet zu den wärmeren 
Zonen erfolgte ſchnell, da er fait in ſüdnördlicher Richtung geſchah. 
Er bereitete manches Unbehagen und manche Beſchwerde, wurde aber — 
von geringen Verdauungsſtörungen abgeſehen — gut überſtanden. Am 
11. Mai jahen wir unter 240 55“ ſ. Br. und 620 147 öſtl. L. 
v. Gr. das erſte Schiff und gleich danach auch das zweite. Mit dem 
letzteren haben wir am 12. Mai geſprochen und ihm eine Nachricht 
an den deutſchen Konſul in Delagoabai mitgegeben. 


Leutnant Sbackletons Bolar⸗Wagen. 


Am 31. Mai haben wir Port Natal erreicht, woſelbſt ich durch 
die Vermittelung des Lotſen an den deutſchen Konſul in Durban ein 
Telegramm über die glückliche Rückkehr der Expeditionen zur Weiter- 
beförderung nach Berlin an das Reichsamt des Innern geſandt habe. 
Der beabſichtigte Aufenthalt in dieſem Hafen wurde nicht genommen, 
weil die durch den Lotſen und von ihm eingereichte Zeitungen uns 
übermittelten Nachrichten über den dortſelbſt herrſchenden Gefund- 
heitszuſtand es mir nicht angezeigt erſcheinen ließen, die erſte Be- 
rührung der Expedition mit der Kulturwelt dort eintreten zu laſſen. 
Wir fuhren deshalb am 31. Mai um die Mittagszeit, ohne gelandet 
zu ſein, weiter und haben, durch einen Sturm auf der Agulhas⸗Bank 
noch aufgehalten, am 9. Juni 1903 den Hafen von Simonſtown in 
der Falſe-Bai glücklich erreicht. 


car 


142 II. Die Südpolarforſchung. 


4. Shackletons Expedition. 

Obgleich manches über die Shackletonſche Südpolexpedition veröffent⸗ 
licht iſt, wollen wir doch der bemerkenswerten Einzelheiten wegen hier 
einige zuſammenfaſſende Ergebniſſe veröffentlichen, die einer der berühm⸗ 
teſten lebenden Naturforſcher, John Murray, in einem Vortrage vor 
der Royal Society in Edinburg beſprochen hat. Der Gelehrte, der 
als einſtiger Leiter der großen Challenger-Expedition auch in den 
antarltifchen Meeren eine große Menge von Erfahrungen geſammelt 
hat, ſprach, indem er die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe jener, wie 
der Shackletonſchen Reiſe behandelte, über die Vergletſcherung des 
Südpolgebiets in Gegenwart und Vergangenheit. An dem Mount 
Erebus, deſſen Beſteigung eine der Haupttaten von Shackleton und 
ſeinen Begleitern war, reichen die Moränen bis zu einer Höhe von 
330 Meter hinauf. Daraus ſollte man meinen, 
den Schluß ziehen zu dürfen, daß die unge⸗ 
heuren Eismaſſen um den Südpol am Rande 
des dortigen Feſtlandes früher noch um dieſen 
Betrag höher aufgehäuft geweſen ſeien. Mitt⸗ 
lerweile aber haben ſich die Anzeichen dafür 
vermehrt, daß das antarktiſche Feſtland in 
einer verhältnismäßig neuen Zeit eine Hebung 
erfahren hat, ſo daß jener Schluß nicht ohne 
weiteres berechtigt iſt. Erſtaunlich und den 
bisherigen Auffaſſungen widerſprechend find die 

Eyadieton. Angaben, die John Murray über die tafelför⸗ 

migen Eisberge im Südpolgebiete macht. Sie 

beſtehen danach nicht aus Eis, ſondern aus zuſammengepreßtem Schnee. 
Sie tauchen auch nicht, wie man es nach der entgegengeſetzten Annahme 
bisher berechnet hatte, nur mit einem Siebentel aus dem Waſſer hervor, 
ſondern find unter Waſſer nur ungefähr ebenſo mächtig wie über Waſſer. 
Mit welcher Schnelligkeit das Eis über das Polarland dem Meere zu- 
ſtroͤmt, darüber hat durch einen glücklichen Zufall eine treffliche Beobach⸗ 
tung gemacht werden können. Man fand ein Depot wieder, das ſechs 
Jahre zuvor von Kapitän Scott zurückgelaſſen worden war. Da dieſer 
ſelbſtverſtändlich dieſen Punkt aſtronomiſch genau beſtimmt hatte, ſo ließ 
ſich feſiſtellen, um wieviel es ſich ſeitdem verſchoben hatte. Dadurch 
konnte ermittelt werden, daß ſich das Eis am weſtlichen Rande der 
großen Eisbarre mit einer Geſchwindigkeit von etwa 450 Meter im 
Jahre bewegt. Die Anhäufung von zuſammengepreßtem Schnee auf 
der Oberfläche des Eiſes wurde an derſelben Stelle zu einem Fuß 
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jährlich gemeſſen. Auf dieſe freilich etwas unſicheren Beſtimmungen 
konnte die Schätzung aufgebaut werden, daß der Schneeabhang, der bis 
zu einer Höhe von 60 Meter die Stirn des Eiſes am Rande gegen 
das Meer hin bildet, vor mehr als 200 Jahren etwas über 80 Kilo- 
meter weiter nach Süden hin entſtanden ſein müſſe. Trotz dieſer langen 
Zeit und dieſer weiten Reiſe hatte ſich der Schnee noch nicht in Eis 
verwandelt. Weiter wandte ſich John Murray den Ergebniſſen zu, 
die von der Unterſuchung der geſammelten Geſteinsproben zu erwarten 
ſind. Durch die Entdeckung von Kohle und verſteinertem Holze wird 
es vorausſichtlich möglich fein, das geologiſche Alter einiger Schichten 
zu beſtimmen, was von größter 
Wichtigkeit wäre. Beſonders merk 
würdig waren die optiſchen Erſchei⸗ 
nungen, die von der Expedition ge⸗ 
legentlich wahrgenommen wurden. 
Als eine der ſonderbarſten bezeich⸗ 
nete Murray das Verhalten der 
Schatten von Bergſpitzen. Zuweilen 
zeigten ſich dieſe Schatten durch 
lange, ſpitz zulaufende dunkle Bal⸗ 
ken verlängert. Unter gewiſſen 
Bedingungen ſah man ferner den 
Schatten des Erebus, wie er auf 
einen benachbarten Berg fiel, als 
einen kreisförmigen Bogen er⸗ 
ſcheinen, der ſich bis zu einer Höhe 
von 30% oder mehr über den Ho⸗ Kapitän Nobert Jalton Scott 
rizont erhob. Nordlichter oder, wie 

man vielmehr jagen muß, Südlichter, waren außerordentlich häufig. 
Sie ſchienen ſich namentlich an die Roß-Inſel zu heften und umgaben oft 
auch den Mount Erebus in Ringen und anderen bogenförmigen Ge— 
ſtalten. Von den biologiſchen Tatſachen, die ſich der Expedition ent⸗ 
hüllt haben, nennt Murray als den wichtigſten Nachweis die erſtaun⸗ 
lich reiche Entwickelung einer mikroſkopiſchen Tier- und Pflanzenwelt 
in den flachen Seen. Wie ſchon Shackleton in ſeinen Vorträgen 
kurz ausführte, frieren dieſe winzigen Weſen jedes Jahr in das Eis 
ein, ohne Schaden an ihrem Leben zu nehmen. Im Sommer erreicht 
das Waſſer dieſer Seen zuweilen eine Temperatur von 160, während 
ſie im Winter eine ſolche von — 400 zeigen. Das Sonderbarſte 
war, daß in einigen tiefen Seen, die nicht jeden Sommer auftauen, 
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viele Tierchen unter 15 Fuß Eis am Boden lebendig aufgefunden 
wurden. Verſuche haben gezeigt, daß dieſe unglaublich zähen Ge⸗ 
ſchöpfe im trockenen Zuſtande faſt bis auf 1000 erwärmt und bis auf 
faft — 800 abgekühlt werden können, ohne zu ſterben. Zwiſchen dieſen 
Süßwaſſertieren und den Meertieren, die oft nur wenige Meter von⸗ 
einander entfernt zu finden waren, zeigten ſich die größten Gegen⸗ 
ſätze der Lebenserſcheinungen. Die Meerestiere find durchaus auf 
flüſſiges Waſſer und auf eine Temperatur angewieſen, die den Ge⸗ 
frierpunkt nur wenig nach unten hin überſchreiten darf; ſonſt werden 
ſie ſofort getötet, ebenſo durch ganz geringe Steigerungen der Wärme. 

Von hoher Wichtigkeit iſt ſtets bei Expeditionen der Geſundheits⸗ 
zuſtand, es dürfte daher von Intereſſe ſein, den Bericht des Dr. Erich 
Marſhall aus dem Werke Shackleton, „21 Meilen vom Südpol“, hier 
zu veröffentlichen. 

Die Tatſache, daß während der ganzen Zeit des Aufenthaltes der 
Expedition im Antärktik kein einziger Fall von Skorbut zu verzeichnen 
war, iſt wohl der höchſten Sorgfalt zuzuſchreiben, mit welcher bei 
der Proviantierung zu Werke gegangen wurde; nur die beſte Qualität 
von jedem Artikel wurde mitgenommen und auf Wechſel der Nahrung 
geachtet, die unter Polarverhältniſſen abſolut erforderlich iſt. Flaſchen⸗ 
und konſervierte Früchte wurden während des langen Winters in 
ergiebiger Weiſe ausgeteilt und als der Frühling nahte und mit den 
Vorbereitungen für die Frühlings- und Sommerſchlittenexpeditionen 
begonnen wurde, welche an die phyſiſchen Kräfte erhöhte Anſprüche 
ſtellten, wurden die Fleiſchrationen (Pinguin, Nobben- und Hammel⸗ 
fleiſch; vergrößert. Als im Frühling die Depot-Erpedition am 
22. September 1908 nach Süden aufbrach, hatte jeder Teilnehmer 
einen reichlichen Friſchfleiſchproviant für einen Monat bei ſich. Den 
ganzen Winter hindurch gingen die Leute täglich im Freien ſpazieren, 
und dieſer Auslauf wurde nur durch ſchwere Schneeſtürme unterbrochen. 
Nicht ein einziger Krankheitsfall trat in dieſer Zeit auf. 

In Sachen der Bekleidung fanden wir, daß ſchweres Lotſen⸗ 
tuch und Pelze nicht erforderlich waren, wenn windſichere Garnituren 
getragen wurden, und ſtellten ferner feſt, daß ſich die Körperwärme 
durch eine volle Diät erhalten ließ. Auf der Südexpedition ſanken, 
als die Rationen auf ein Minimum reduziert werden mußten und 
unſere Kleider zerriſſen und abgetragen waren, ſo daß ſie uns nicht 
länger gegen die beißenden Winde ſchützen konnten, unſere Körper⸗ 
temperaturen unter Normal. Am Ende eines langen Tagesmarſches 
gegen einen wütenden Wind und auf einer Höhe von über 3000 


4. Shackletons Expedition. 145 


Meter fielen unſere Temperaturen verſchiedene Male auf 27,60 R. 
und ſtiegen auf 28,90 und 29,30 R., nachdem wir eine heiße, obwohl 
armſelige Mahlzeit zu uns genommen hatten. Froſtbeulen und er⸗ 
frorene Glieder waren in dieſen Zeiten häufig zu behandeln, und es 
war unter den begleitenden Erſcheinungen ſchwieriger als ſonſt, die 
in Mitleidenſchaft gezogenen Körperteile wiederherzuſtellen. 

Eine intereſſante Tatſache iſt in dem Befunde hervorzuheben, daß 
die Mitglieder der Expedition während des Aufenthaltes im Ant⸗ 
arktik nur ein einziges Mal, im Auguſt 1908, an Erkältungen litten; 
ein friſcher Ballen Kleidungsſtücke war in der Hütte geöffnet worden, 
und in wenigen Tagen litten alle Leute an einem Naſal-Katarrh. 
Die Symptome verſchwanden aber ſchnell, als ſich die Patienten im 
Freien ausliefen, und diejenigen, die in der Hütte blieben, erholten 
ſich nach zwei bis drei Tagen. 

Nach Ankunft der heimkehrenden Expedition in Neuſeeland blieb 
die „Nimrod“ einen Tag an der Mündung des Lords-River, Stewarts⸗ 
Inſeln, liegen und einige Leute des Stabes gingen an Land, um zu 
baden, zu angeln uſw. Dieſe Ausflügler litten ſtark an Entzündungen 
durch Biſſe von Sandfliegen, doch es waren nur dieſe Herren, die 
nach der Ankunft in Lyttelton und Chriſtchurch, Neuſeeland, nicht ſo⸗ 
fort von Erkältungen gepackt wurden. 

Die Expedition blieb mit Unfällen nicht verſchont, denn nach 
Ankunft am Eislande im Januar 1909 wurde bei den Löſcharbeiten 
A. L. A. Mackintoſh durch einen Haken in das Auge getroffen, welcher 
Unfall eine fofortige Herausnahme des Auges erforderte. Die Heilung 
nahm einen außerordentlich zufriedenſtellenden Fortgang, ſo daß der 
Patient ſchon am vierten Tage wieder aufftehen konnte. Leider wurde 
er dadurch verhindert, bei der Landungstruppe zu bleiben, denn es 
war erforderlich, daß er nach Auſtralien zurückkehrte. 

Während der Beſteigung des Mount Erebus erfroren acht Zehen 
an Brocklehurſts Füßen, weil er Skiſchuhe getragen hatte. Unter 
ärztlicher Behandlung wurden ſieben Zehen geheilt, doch die große 
Zehe am linken Fuß zeigte keine Anzeichen der Wiederbelebung und als 
ſchließlich kalter Brand einſetzte, mußte ich das letzte Glied einen 
Monat nach dem Unglücksfall amputieren. Die Heilung ging infolge 
der geringen Maſſe geſunden Gewebes nur langſam vonſtatten. Der 
ſchließliche Ausgang war aber befriedigend. R. Day brach ſich beim 
Rodeln die dritte Metatarſe ſeines rechten Fußes. Dieſe Fälle mit 
einigen wenigen in Fäulnis übergegangenen Fingerwunden war alles, 
was chirurgische Behandlung erforderte. 

Wiefe, Entbeckungs teiſen. 10 
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Körpergewichte und Temperaturmeſſungen wurden regelmäßig vor⸗ 
genommen; obwohl die Gewichte während des Winters leicht zunahmen, 
ſchwankten ſie nicht viel von Monat zu Monat, obwohl ein Teilnehmer 
jetzt eine deutliche linienartige Albicantes an beiden Oberarmen als 
Memento eines antarktiſchen Fettwuchſes beſitzt. 

Alle Mitglieder der Südpolexpedition hatten auf dem Rück⸗ 
marſche mehr oder weniger ſchwer an Dyſenterie (rote Ruhr) zu leiden. 
Ein Teil des Ponyfleiſches war nicht geſund und da der Vorrat an 
Brennöl nur gering war, wurde es entweder roh oder nur bis auf 
300 R. angewärmt gegeſſen; wir konnten es infolgedeſſen nicht ver⸗ 
dauen. Akute Darmentzündung warf uns von Zeit zu Zeit nieder. 
In dieſen Tagen waren wir fait vollſtändig vom Genuß des Pferde- 
fleiſches abhängig, denn unſer Vorrat an ſtärkendem Proviant war fait 
vollſtändig erſchöpft. Ein beträchtliches Quantum Eaſton⸗Sirup⸗Ta⸗ 
bletten wurden auf dem Plateau konſumiert, und dieſes koniſche Mittel 
hatte Erfolg. Nur bei zwei oder drei Gelegenheiten litt der eine oder 
andere an Schneeblindheit und in jedem Falle als eine Folge davon, daß 
die Schutzbrillen nicht getragen worden waren. 

Die dunkel bernſteinfarbigen Gläſer boten genügend Schutz, da 
ſie alle Sonnenſtrahlen abſchnitten und die Perſpektive in ein an⸗ 
genehmes Licht hüllten. Ein doppeltes, aus einer grünen und roten 
Scheibe beſtehendes Erſatzglas war mit ſeinem braunen Tone eine 
angenehme Abwechſelung. Die Gläſer ſchalteten alle violetten und 
ultravioletten Strahlen aus und waren ein abſoluter Schutz gegen 
Schneeblindheit, doch ein mehr vervollkommnetes Ventilationsſyſtem 
in dem vulkaniſierten Faſerzylinder wäre erwünſcht. 


Sr 


5. Roald Amundfen. Der Entdecker des Südpols. 

Im vergangenen Herbſt kam plötzlich und unerwartet die Nach⸗ 
richt, daß Kapitän Amundſen, der eine Nordpolarexpedition ange⸗ 
treten hatte, ſich nach dem Gegenpol gewendet habe und mit ſeinem 
Expeditionsſchiff, der berühmten alten „Fram“, ſich bereits auf dem 
16000 Meilen weiten Wege nach dem ſüdlichen Eismeer befinde. In 
ſeinem Bekenntnis, das er an Nanſen richtete, gab Amundſen Auf- 
klärung über dieſe überraſchende Anderung ſeiner Pläne. Sein eigent⸗ 
liches Ziel war es ja, eine weitere Reiſe durch das nördliche Polar⸗ 
becken, in dem er ſchon ſo Großartiges vollbracht, zum Zweck ausge⸗ 
dehnter wiſſenſchaftlicher topographiſcher Aufnahmen zu wagen. Aber 
das Intereſſe für den Nordpol war, nachdem Peary hier das Eternen- 
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banner aufgepflanzt hatte, abgeflaut; der Südpol war gerade in 
Mode, und ſo entſchloß ſich denn der Forſcher ganz im geheimen, damit 


ie Bucht von Hobartb auf der Inſel Tasmanien, von wo die erfien Nachrichten 
von Amundſen nach Europa gelangten. 


1 


nicht der oder jener ſeiner Gönner, die Geld für die Erforſchung des 

Nordpols beigeſteuert hatten, ſich dagegen wenden könne, zuerſt einen 

Vorſtoß nach dem Südpol zu machen Gelang es ihm, wie er hoffte, die 
10* 
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engliſche Expedition unter Kapitän Scott zu ſchlagen und als erſter 
den Südpol zu betreten, dann glaubte er, eine zugkräftige Parole 
gefunden zu haben, um die alte Begeiſterung für fein Lieblingsfeld, 
die Nordpolarzone, zu entflammen und genügende Mittel zu einer ark⸗ 
tiſchen Expedition aufzubringen. Als ſeine Erklärung erſchien, da 
hatte die „Fram“ ſchon ihr Winterquartier in der Walſiſchbai im 
Rofimeer bezogen 

Dieſe kühne und eigenartige Idee iſt nun von Amundſen ſo 
ausgeführt worden, wie er fie ſich vorgenommen hatte. Die Er- 
oberung des Südpols, die ihm nur Mittel zum Zweck war, iſt ihm 
geglückt, und als gefeierter Held des Tages wird es ihm jetzt leicht 
werden, die nötigen Summen zur Durchführung feiner Lieblings 
pläne aufzubringen. Das ganze Abenteuer aber iſt bezeichnend für 
den Mann ſelbſt, dieſen ernſten entſchloſſenen Forſcher, der nicht den 
eigenen Ruhm ſucht, ſondern nur die Förderung der Wiſſenſchaft, der 
ſich nur ungern und gezwungen zu dem Vorſtoß auf das heiß er⸗ 
ſehnte Ziel ſo vieler anderer Expeditionen entſchloß und der gleichſam 
„im Vorbeigehen“ den Südpol entdeckte, während ſein Herz eigentlich 
ſchon im nördlichen Eismeer weilte, wohin er bald nach der Rückkehr 
von dieſem erfolggefrönten Unternehmen aufzubrechen gedenkt. 

Amundſen hat ſich ſeine Sporen als Polarforſcher bei einer Süd⸗ 
polarexpedition, der belgiſchen unter Adrien de Gerlache (1897/98), 
verdient, aber all ſeine Leidenſchaft und Sehnſucht galt doch ſtets 
dem arktiſchen Gebiet, wo er denn auch bisher ſeine größten Erfolge 
errungen hatte. Die von Amundſen 1903 ausgerüſtete Expedition 
iſt fo recht ein Beweis dafür, daß es ſtets hohe wiſſenſchaftliche Geſichts⸗ 
punkte geweſen ſind, die ihn zu ſeinen Forſchungsfahrten antrieben. 
Das wichtige Problem, das er ſich damals zu löſen vorgenommen hatte, 
war lein blendendes und aufregendes Ziel, war nicht die Entdeckung 
des Nordpols, ſondern beſtand in der Neubeſtimmung des magnetiſchen 
Nordpols, die ſeit Roß nicht mehr ausgeführt worden war. Da die 
Magnetpole keine feſten Punkte ſind, ſondern hin und her wandern, 
fo war es von höchſter Bedeutung, die Lage des magnetiſchen Nordpols 
und feine Verſchiebungsrichtung neu zu ermitteln. Bei feiner Er⸗ 
forschung von Nordweſt⸗Grönland (1901) hatte Amundſen dieſen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt und ſich auf der deutſchen Seewarte in Hamburg und 
am Magnetiſchen Obſervatorium in Potsdam in gründlichen Studien 
für ſein auf fünf Jahre berechnetes Unternehmen wiſſenſchaftlich vor⸗ 
bereitet. Aber dem Glücklichen fiel auch auf dieſer zu ſo nüchternen 
Beobachtungen unternommenen Reiſe ein großartiges, Aufſehen er⸗ 
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regendes Reſultat gleichſam in den Schoß: was durch Jahrhunderte 
das Ziel ſo vieler kühner Seefahrer geweſen war, woran noch kurz 
vorher die unglückliche Franklin-Expedition geſcheitert war, das ge⸗ 
lang ihm: die Vollendung der Noro-Weſt⸗Paſſage, die nordweſtliche 
Durchfahrt um Amerika. In einem großen Werke, „Die Nord⸗Weſt⸗ 
Paſſage“ betitelt, hat er in feiner ſtillen, ſachlichen Art dieſe Expe⸗ 
dition feines Schiſſes „Giöa“ geſchildert, die zu den hervorragendſten 
Polarforſchungen gehört und großartige Forſchungsergebniſſe zeitigte. 

Die ganze Perſönlichkeit Amundſens entfaltet ſich in dieſem Werk, 
das ohne eigentlichen ſchriftſtelleriſchen Schmuck doch eine ſo an⸗ 
ſchauliche Lebendigkeit der Vorſtel⸗ 
lung erweckt durch die Schärfe der 
Beobachtung, die abſolut zuver⸗ 
läſſige Sicherheit der Angaben und 
die ſchlichte Gemütswärme eines 
ernſten ſtolzen Menſchen. Wie er 
auch bei ſeiner Südpolarreiſe mit 
möglichſt geringer Belaſtung aus zu⸗ 
kommen ſuchte und viel leichter und 
beweglicher war, als Scott mit 
ſeinen Motorſchlitten und Ponys, 
jo hatte er jchon damals in der 
„Siöa” eines der kleinſten Schiffe 
gewählt, das jemals im Dienſte 
der Polarforſchung zur Verwendung 
gekommen iſt. Die leichte, beweg⸗ 
liche Eismeerjacht erwies ſich denn 
auch als trefflich geeignet, um in den engen von Treibeis erfüllten 
Sunden des nordamerikaniſchen Polararchipels zu manöverieren und 
gelangte ſicher längs der Weſtküſte von King-Williams-Land, wo im 
Schutze des Giba⸗-Hafens Amundſen ſein Winterlager errichtete, in 
dem 19 Monate lang die magnetiſchen und anderen wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen ausgeführt wurden. 

Nachdem die Lage des magnetiſchen Pols genau beſtimmt war und 
Amundſen einen zweiten Winter in der Arktis verbracht hatte, unter 
nahm vom 13. Auguſt 1905 an die Giöa die nordweſtliche Durchfahrr, 
die vorher noch niemandem gelungen. Obwohl die offenen Waſſer 
zwiſchen dem Eis oft nicht viel breiter als das Schiff waren, ob⸗ 
wohl der Kiel faſt den Boden ſtreifte, drang das Schiff doch glücklich 
zwiſchen dem King⸗Williams und dem Viktoria-Land einerſeits und 
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dem nordamerikaniſchen Feſtland andererſeits durch. Wegen uner⸗ 
warteter Eishinderniſſe mußten die Forſcher dann noch eine dritte 
Überwinterung im Polargebiet durchmachen, und erſt im Oktober 1906 
tehrten ſie zurück. Als der Überwinder der Nord⸗Weſt⸗Paſſage wurde 
damals Amundſen überall gefeiert. Aber nicht die Vermehrung ſolchen 
Ruhmes lag ihm vor allem am Herzen, ſondern er wollte der Er⸗ 
gründung der wiſſenſchaftlichen Fragen näherkommen. 

Hören wir nun den Bericht Amundſens ſelber über ſeinen Vor⸗ 
ſtoß nach dem Südpol. 


Wie ich den Südpol entdeckte. 

Am 10. Februar 1911 brachen wir aus unſerem Winterquartier 
auf, um zunächſt eine Vorbereitungserpedition zu unternehmen. Wir 
legten drei Depots an: das erſte auf dem 80., das zweite auf dem 
81. und das dritte auf dem 82. Breitengrad. In dieſen Depots legten 
wir 2600 Kilogramm Seehundfleiſch und andere Lebensmittel für die 
Hunde nieder. Nach der Errichtung dieſer Zwiſchenſtationen kehrten 
wir in unſer Winterlager zurück. Die Reiſe geſtaltete ſich ohne beſondere 
Zwiſchenfälle. Das Wetter war günſtig. Nachdem wir mit Ruhe 
den Winter abgewartet hatten und am 24. Auguſt zum erſten Male 
wieder die Sonne erſchien, beſchloſſen wir, nach dem Süden aufzu⸗ 
brechen. Unſere Expedition beſtand aus acht Mann mit 110 Hunden. 
Drei Mann blieben in dem Winterquartier zurück. Am 20. Oktober 
brachen wir mit fünf Mann, 52 Hunden und vier Schlitten auf. 
Alle Mitglieder der Forſchungsreiſe befanden ſich in beſter Geſund⸗ 
heit. Nach einer glücklichen Reiſe erreichten wir am 23. Oktober 
das erſte Depot. Die Temperatur ſchwankte zwiſchen 20 und 30 
Grad unter Null. Am 5. November gelangten wir zu unſerem dritten 
Depot. Die Hunde erhielten reichliche und kräftige Nahrung. Am 
9. November erreichten wir das Viktorialand, eine Fortſetzung der 
von Shackleton entdeckten Gebirgskette. Zwei Tage ſpäter wurde 
das von Roß entdeckte Hügelland, das ſüdöſtlich am 83. Breitengrade 
und am 103. weſtlichen Längengrade endet, geſichtet. Nach der Über⸗ 
ſchreitung des 85. Breitengrades begann vom 16. November der ſchwie⸗ 
rigſte und geſahrvollſte Teil unſerer Reiſe. Die Durchquerung der 
Roß ſchen „Barriere“ bereitete anfänglich wenig Mühen, ſie geſtaltete 
ſich aber ſpäter äußerſt ſchwierig und unendlich gefährlich, da das 
Gebirge von zahlreichen ungeheuren Gletſchern durchzogen wird. Das 
Gebirge erſtreckt ſich zu einer Höhe bis zu 4500 Metern. Von einem 
Gipfel der Landſchaft, die den Alpen durchaus ähnelt, genoſſen wir 
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eine wunderbare, überwältigende Ausſicht. So weit das Auge blickte, 
eine unendliche ewige Eisöde, die von den Strahlen der Mitternachts⸗ 
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ſonne in zauberhaftes Licht getaucht iſt. An einem der folgenden 
Tage mußten wir nach einer mühſeligen, durch eine von ſtürmiſchem 
Schneewetter beungünſtigte Fahrt 24 unſerer braven Hunde ſchlachten. 
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Es waren jetzt nur noch 18 der treuen Tiere, 6 für jeden der 
drei je ca. 300 Kilogramm ſchweren Schlitten vorhanden. Das Wetter 
geſtaltete ſich während der ganzen nächſten Zeit für unſere Expedition 
ſehr ungünſtig. ; 

Furchtbare Schneeſtürme zwangen uns, den Vormarſch aufzu⸗ 
geben. Wir errichteten aus Schnee drei kleine Hütten, die uns für 
einige Tage einen ſchützenden Aufenthalt gewährten. 

Erfreulicherweiſe geſtalteten ſich die Witterungsverhältniſſe bald 
wieder günſtiger. Wir brachen wieder auf und befanden uns am 
andern Tage auf einer wundervollen ſpiegelglatten Eisfläche, die ſich 
als Gletſcher herausſtellte und von uns mit dem Namen Teufelgletſcher 
getauft wurde. Auf dieſem Gletſcher bewegten wir uns drei Tage 
mit der größten Schnelligkeit vorwärts. Am 8. Dezember befanden wir 
uns nach unſerer Berechnung auf dem 88. Breitengrade und 10 
Minuten auf einem Hochplateau und erreichten gegen abend die ſüd⸗ 
lichſte von Shackleton erreichte Stelle. Hier errichteten wir ein Depot. 
Am 10. Dezember gelangten wir auf dem 88. Breitengrade 50 Minuten 
an. Die weitere Reiſe ging glatt vonſtatten. Die Eisverhältniſſe waren 
günſtig. Endlich, am 14. Dezember 1911, war der Pol erreicht. Es 
herrſchte wundervolles Wetter. Ein leichter ſüdöſtlicher Wind wehte. 
Die Temperatur betrug minus 23 Grad Celſius. Wir errichteten 
auf dem Pol einen Maſt und hißten die Nationalflagge. Dann ſtimmten 
wir ein dreifaches Hoch auf unſer norwegiſches Vaterland an. Wir 
alle waren tief bewegt. Dieſer Augenblick erſchien uns als der größte 
unſeres Lebens. Noch am ſelben Tage errichteten wir einige Hütten 
und begannen ſofort mit unſeren geographiſchen Berechnungen. Dabei 
ſtellte es ſich heraus, daß wir uns erſt auf dem 89. Grad 55 Mi- 
nuten befanden. Zur Erreichung des eigentlichen Südpols hatten wir 
noch eine Strecke von neun Kilometern zurückzulegen. Am 16. Des 
zember gelangten wir am Südpol an. Der Pol befindet ſich auf 
einem weiten, faſt glatten Plateau, das wir das Plateau König 
Haakon nannten. Der ſüdlichſte Punkt der Erde iſt von einer unend⸗ 
lichen glatten Eisfläche umgeben. Dem Auge bietet ſich kein Ziel. 
Ringsum iſt alles Eis und Wüſte. Es herrſchte bei unſerer Ankunft 
eine Todesſtille. Kein Hauch bewegte die Luft. Eine unheimliche 
Grabesruhe umgab uns. Unſere Forſchungen wurden jojort mit großem 
Eiſer wieder aufgenommen. Am 17. Dezember errichteten wir ein 
lleines Haus aus Schnee und Eisblöcken, das wir Polheim tauften. 
Die norwegiſche Flagge wurde gehißt. Nach unſerer Berechnung be⸗ 
trägt die Entfernung von dem Winterquartier bis zum Pol 1400 
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Kilometer. Wir haben alſo durchſchnittlich pro Tag eine Strecke von 
25 Kilometern zurückgelegt. Am 26. Dezember traten wir die Rückreiſe 
an. Am 25. Januar erreichten wir die Walſiſchbai. Die Geſundheit 
der Expeditionsmitglieder war ausgezeichnet. 

Wir können es uns nicht verſagen, aus Roald Amundſens Werk 
„Die Eroberung des Südpols“ hier einen Abſchnitt zu bringen, der 
einerſeits die Leiden und Mühſeligkeiten ſeiner Expedition ſchildert, 
andererſeits den berühmten Südpol⸗Bezwinger nach ſeinem Gemütsleben 
charakteriſiert. Der Abſchnitt enthält eine geradezu ergreifende Schil⸗ 
derung der durch die Umſtände notwendig gewordenen Tötung der 
treuen vierbeinigen Reiſegenoſſen und iſt überſchrieben „Der Tod 
der Hunde“. 

e Es koſtete viele Mühe, einen Zeltplatz zu finden, ſo hart 
gefroren war der Schnee da oben. Schließlich fanden wir doch einen 
und ſchlugen wie gewöhnlich das Zelt auf. Die Schlafſäcke und Privat 
ſtücke wurden mir wie ſonſt zur Zelttüre hereingereicht, und ich legte 
drinnen alles an den richtigen Plaß. Die Kochliſte und der not⸗ 
wendige Mundvorrat für den Abend und nächſten Morgen lam auch 

wie gewöhnlich herein. Aber viel hurtiger als ſonſt wurde an dieſem 

Abend der Primuskocher angezündet und bis zum Hochdruck Luft hinein» 
gepumpt. Ich hoffte, dadurch recht viel Lärm hier drinnen zu machen, 
damit ich die Schüſſe nicht hören würde, die draußen bald knallen 
mußten. 24 Hunde, 24 unſerer tüchtigſten Kameraden und treuen 
Gehilfen mußten den Tod erleiden. Das war hart, aber es mußte 
ſein. Darin ſtimmten wir alle überein, daß nichts geſcheut werden 
durfte, was zur Erreichung unſeres Zieles beitragen konnte. So 
war ausgemacht worden, daß jeder diejenigen von ſeinen Hunden, 
die zum Tode verurteilt worden waren, ſelbſt erſchießen ſollte. 

Der Pemmikan kochte merkwürdig raſch an dieſem Abend; ich 
glaube, ich habe ihn auch beſonders fleißig umgerührt. Jetzt knallte 
der erſte Schuß. Ich bin ſonſt nicht nervös, aber ich muß geſtehen, 
da fuhr ich zuſammen. Dann folgte Schuß auf Schuß — unheimlich 
klangen ſie durch die weite Einſamkeit. Bei jedem verlor ein treuer 
Diener das Leben. 

Es dauerte ſehr lange, bis der Erſte nach getaner Arbeit im Zelt 
erſchien. Sie mußten alle zuerſt ihre Tiere öffnen und die Eingeweide 
herausnehmen, damit das Fleiſch nicht verdarb. Dies iſt eine Vor 
ſichtsmaßregel, die durchaus nicht außer acht gelaſſen werden darf, 
weil ſonſt das Fleiſch als Nahrungsmittel ſchädlich ſein kann. Die 
Eingeweide wurden von den Kameraden der Getöteten zum großen 
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Teil auf der Stelle noch warm verzehrt, denn die Hunde waren jetzt 
alle heißhungrig. Suggen, einer von Wiſtlings Hunden, war be⸗ 
ſonders gierig auf die warmen Eingeweide. Man ſah ihn nach 
dem Genuß dieſes Gerichts ganz unförmlich herumrennen. Viele 
rührten allerdings zuerſt dieſe Eingeweide nicht an, erſt ſpäter be⸗ 
kamen ſie Luſt dazu. 

Die Feſtſtimmung, die an dieſem Abend, dem erſten auf der Hoch⸗ 
ebene, im Zelt hätte herrſchen ſollen, wollte ſich nicht einſtellen. Es 
lag etwas Drückendes, Trauriges in der Luft — wir hatten unſere 
Hunde doch herzlich liebgewonnen gehabt. Der Ort wurde die „Metzig“ 
genannt. Es war beſtimmt worden, daß wir hier zwei Tage Raſt 
machen und Hundefleiſch eſſen ſollten. Zwei von uns hatten von 
Anfang an erklärt, daß fie feinen Biſſen davon genießen würden; 
aber als die Zeit verging und der Hunger zunahm, änderten ſie ihre 
Abſicht, bis wir alle in den lezten Tagen vor der „Metzig“ nur noch 
an Hundelendenbraten, Rippchen und ähnliches dachten. An dieſem 
erſten Abend hielten wir uns aber doch im Zaum. Es war uns zu⸗ 
wider, uns über unſere vierfüßigen Freunde herzumachen und ſie zu 
verzehren, ehe ſie recht kalt geworden waren. Und alle hatten das 
Gefühl, daß die „Metzig“ kein gaſtfreundlicher Platz ſei. 

In der Nacht fiel das Thermometer, und heftige Windſtöße 
fegten über die Ebene hin; fie zerrten und rüttelten an unſerem 
Zelt, aber es hätte mehr dazu gehört, es umzureißen. Die Hunde ver⸗ 
brachten die Nacht mit Freſſen; wenn man einen Augenblick aufwachte, 
hörte man es unter ihren Zähnen krachen und knirſchen. Die Wir⸗ 
kung des großen jähen Höhenwechſels machte ſich auch gleich geltend. 
Wenn ich mich in meinem Schlafſack umdrehen wollte, mußte ich es 
in Heinen Abſätzen tun, damit mir der Atem nicht ausging. Es ge 
hörte wirklich mehr als ein Atemzug dazu, um ſich auf die andere 
Seite zu legen. Ob es meinen Gefährten ebenſo ging wie mir, brauchte 
ich nicht erſt zu erfragen; mein Gehör ſagte mir genug. 

Als wir am Morgen aus dem Zelt traten, war das Wetter wieder 
ganz ſtill, aber troßdem ſah es nicht vielverſprechend aus, — ſinſter 
drohende Wolken zogen am Himmel hin. Wir benutzten den Vormittag 
zum Abhäuten der Hunde. Noch hatten, wie ſchon geſagt, nicht alle 
von den überlebenden Appetit auf Hundefleiſch, es galt alſo, es ihnen 
auf die verlockendſte Weiſe anzubieten. Und ſiehe, nachdem es ab⸗ 
gezogen und zerlegt war, weigerte ſich keiner mehr; ſelbſt die Aus⸗ 
wähleriſchſten ließen ſich überreden. Aber mit der Haut darauf 
wollte es uns tatſächlich nicht glücken, alle zum Freſſen zu bringen. 
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Wahrſcheinlich hatten ſie einen Widerwillen gegen den Geruch, den 
dieſe Haut hat. Ich will zugeben, daß er nicht ſehr appetitreizend 
iſt. Das Fleiſch ſelbſt aber ſah, als es zerlegt war, wirklich verlockend 
aus. Kein Meßgerladen hätte einen ſchöneren Anblick bieten lönnen 
als den, den wir vor uns hatten, nachdem zehn Hunde abgezogen und 
zerlegt waren. Große Haufen des herrlichſten, friſchen, roten Fleiſches 
lagen auf dem Schnee umher. Die Hunde gingen herum und ſchnup⸗ 
perten, einige nahmen ſich ein Stück, andere verdauten. Wir Men- 
ſchen hatten für uns ſelbſt das, was wir für das zarteſte und jüngjte 
hielten, ausgeſucht. Wiſting war die ganze Angelegenheit überlaſſen 
worden, ſowohl das Ausſuchen als das Zubereiten der Kotelette. 
Seine Wahl fiel auf Rex, ein kleines, wunderſchönes Tier — übrigens 
einen ſeiner eigenen Hunde. Mit großer Gewandtheit hieb und 
ſchnitt er zurecht, was er für eine Mahlzeit notwendig hielt. Ich 
konnte meine Augen dabei nicht von ihm wenden; die kleinen zarten 
Rippenſtückchen, die da eins nach dem andern über den Schnee hin⸗ 
flogen, wirkten geradezu hypnotiſierend auf mich. Sie riefen Er⸗ 
innerungen wach an alte Tage, wo Hundefleiſch allerdings keine ſo 
verlockende Wirkung auf mich ausgeübt hatte wie jetzt, wo aber an⸗ 
dere Koteletten auf Platten hübſch geordnet nebeneinander lagen mit 
ſchön gekräuſeltem Papier ums Bein und den reizendſten grünen Erbſen 
in der Mitte. Ja, die Gedanken führten mich weiter — aber das gehört 
freilich nicht hierher und hat auch nichts mit dem Südpol zu tun. 

Ich wurde aus meinen Träumereien geriſſen, als Wiſting in 
recht beſtimmter Weiſe die Axt in den Schnee ſchlug, die Rippen⸗ 
ſtückchen zuſammenlas und dann damit im Zelt verſchwand. Die 
Wolkendecke war inzwiſchen etwas zerriſſen, und die Sonne zeigte 
ſich von Zeit zu Zeit, wenn auch nicht gerade in ihrer ſtrahlendſten 
Geſtalt. Es glückte uns auch, ſie juſt im rechten Augenblick zu 
ſaſſen und die Breite zu beſtimmen, nämlich 85% 36“. Wir waren 
darüber ſehr vergnügt, denn kurz darauf fing es an, aus Oſtſüdoſt 
zu blasen, und ehe wir uns deſſen verſahen, ſteckten wir in dichtem 
Nebel. Aber jetzt konnten wir auf das ſchlechte Wetter pfeifen. Was 
verſchlug es uns, wenn auch der Wind Poſaune blies und der 
Schnee daherfegte, ſolange wir doch liegen bleiben wollten und Nah⸗ 
rungsmittel im Überfluß hatten. Wir wußten auch, daß die Hunde un⸗ 
gejähr der gleichen Meinung waren: Wenn wir genug zu freſſen be⸗ 
kommen, lann uns das Wetter geſtohlen werden! 

Als wir nach Beendigung unſerer Beobachtungen ins Zelt kamen, 
war Wiſting drinnen ſchon im beſten Zuge. Der Kochtopf ſtand auf dem 
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Feuer, und nach dem lieblichen Geruch zu urteilen war die Zu⸗ 
bereitung unſeres Eſſens im beſten Gange. Die Rippenſtückchen konnten 
nicht gebraten werden, denn wir hatten weder eine Pfanne noch Butter. 
Allerdings hätten wir uns etwas Fett aus dem Pemmikan ſchmelzen 
fönnen, und mit der Pfanne hätten wir uns irgendwie beholfen, wenn 
wir durchaus gebratene Rippchen hätten haben wollen. Wir fanden 
es aber viel einfacher, zumal es auch ſchneller ging, fie zu lochen, und 
auf dieſe Weiſe bekamen wir auch noch eine köſtliche Fleiſchbrühe 
obendrein. E 

Wiſting legte ein erſtaunliches Kochtalent an den Tag. Er hatte 
namlich die Stücke Pemmikan, die das meiſte Grünzeug enthielten, in 
die Suppe getan, und jetzt bot er uns die ſeinſte friſche Fleiſchbrühe 
mit Gemüſe an. Der Glanzpunkt der Mahlzeit war aber das zweite 
Gericht. Selbſt wenn wir über die Güte des Fleiſches irgendwelchen 
Zweifel gehegt hätten, wäre er nach der erſten Koſtprobe wie weg⸗ 
geblaſen geweſen. Das Fleiſch war vorzüglich, und mit Blitzes⸗ 
ſchnelle verſchwand ein Rippenſtückchen nach dem andern. Ich will 
allerdings einräumen, daß ſie, ungeachtet ihrer Güte, etwas weicher 
hätten ſein können, aber man lann von einem Hund auch nicht alles 
verlangen. Fünf Rippenſtückchen verſpeiſte ich gleich ſelbſt, und dann 
ſiſchte ich vergebens im Topf nach noch mehr; auf einen ſo großen 
Abſaß ſeiner Ware hatte Wiſting doch nicht gerechnet. 
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So iſt denn auch der Südpol bezwungen, und der Norweger 
Roald Amundſen hat über den engliſchen Kapitän Scott, der zu 
gleicher Zeit in der Nähe des Südpols weilte, den Sieg davon ge⸗ 
tragen. Inzwiſchen ſind weitere Südpolexpeditionen zum Teil unter⸗ 
wegs, zum Teil geplant. Die größte Bedeutung für uns hat die 
deutſche Expedition unter Führung des bekannten tatkräftigen Tibet⸗ 
forfchers Oberleutnant Filchner. Was beabſichtigt nun Oberleutnant 
Filchner zu tun? Er hat ſelbſt darüber in der „Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde“ folgendes ausgeführt: „Shadletons Vortrag hat die Aufmerk- 
ſamleit wieder auf das Südpolgebiet gelenkt, wo unſer Drygalski ſo 
mühevoll tätig geweſen iſt, und hat die Menge durch die Kühnheit 
ſeines Vorſtoßes gegen Süden begeiſtert. Mein alter Plan, eine Süd- 
polexpedition zu unternehmen, hat namentlich dadurch einen mächtigen 
Antrieb erhalten, daß Leutnant Shackleton und Geheimrat Penck unab⸗ 
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hängig voneinander die Weddell⸗See als Ausgangspunkt empfohlen 
haben. In der Tat erſcheint die alte Angabe Weddells als durchaus 
750 


glaubwürdig, daß unter 750 Süd dort offene See war. Man würde 
daher bei einem Vorſtoße mit einem geeigneten Schiffe hier mutmaß 
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Das Expeditlonsſchiff Deutſchland“ der deutſchen Südpolategpeditton bei der Abfahrt. 


lich hohe Breiten zur See erreichen können und dadurch eine ſehr 
weit polwärts gelegene Baſis für einen Vorſtoß gegen Süd, vielleicht 
zu einem Durchſtoße durch Antarktika haben. Dieſen könnte man nur 
wagen, wenn ſich Mittel fänden, um zwei Expeditionen zugleich, eine 


158 II. Die Südpolarforſchung. 


von der Webbell-See und eine von der Noß-See her, zu unter⸗ 
nehmen. Die Koſten der Expedition ſind bei Verwendung eines 
Schiffes, eines Walfiſchfängers, auf 1,2 Millionen Mark veranſchlagt, 
bei zwei Schiffen auf 2 Millionen Mark. Die Expedition kann ihr 
Ziel nur erreichen, wenn alle Kräfte einheitlich nach einer Richtung 
zuſammengeſetzt werden. Dies hat als Vorbedingung wiſſenſchaftlich 
ſehr gut geſchulte Expeditionsteilnehmer, die untereinander voll har⸗ 
monieren, und die ſich freudig meiner Führung anvertrauen. Da mein 
Unternehmen ein vollkommen privates iſt und ich für die Dauer meiner 
Expedition den Abſchied nehmen werde, fo find wir unabhängig. Und 
gerade hierin erblicke ich die beſte Grundlage für den Erfolg. Die 
Mittel werden ſich finden — davon bin ich nach perſönlicher Rück⸗ 
ſprache mit meinen Landsleuten feſt überzeugt —, um mein ganzes 
Programm zur Durchführung zu bringen. Die Herausgabe meiner 
geſamten wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen über meine letzte Tibet⸗ 
ckpedition wird bis Oktober 1910 fo weit gefördert fein, daß meine 
Anweſenheit in Deutſchland nicht mehr nötig ſein wird. Die Expe⸗ 
dition könnte alſo im Oktober 1910 bereits begonnen werden. Es 
wird für die Anberaumung des Abreiſetermins mein oberſter Geſichts⸗ 
punkt fein, zuerſt ohne Übereilung alle Vorbereitungen getroffen zu 
haben; denn nirgends dürfte ſich Übereilung bitterer rächen als bei 
mangelhafter Vorbereitung von großen Forſchungsreiſen. Mein Leit⸗ 
motiv fer: „Peſſimiſt in der Vorbereitung, Optimiſt in der Durch⸗ 
führung meiner Expedition nach der Antarktik.“ 

Als eine Art Ergänzung zu dieſen Ausführungen Filchners ſelbſt 
dürfen wir wohl die lichtvollen Darlegungen des Vorſitzenden der 
Geſellſchaft für Erdkunde, des Geologen Prof. Dr. Penck, betrachten, 
der bemerkte: „Der Plan des Oberleutnants Filchner iſt mir nicht 
neu; wir haben ihn in den letzten beiden Monaten wiederholt durch⸗ 
geſprochen. Die neueren antarktiſchen Expeditionen mögen bis tief 
in das Herz von Antarktika vorgeſtoßen ſein, wie die von Shackleton, 
oder mühſame Forſcherarbeit an deſſen Saume geleiſtet haben, wie 
die deutſche unter Erich von Drugalski, wie die ſchwediſche unter Otto 
Nordenſkiöld oder die franzöfiiche unter Charcot, haben zahlreiche 
Beweiſe für die Exiſtenz eines Kontinents des ewigen Südens beige⸗ 
bracht. Es wird der Ozean in der Nähe des ſüdlichen Polarkreiſes 
allenthalben ſeichter, ſchließlich hebt ſich Land hervor, und dieſes iſt 
bedeckt von einer großartigen Inlandeismaſſe, unter der es nur als 
ſchmaler Saum hervorlugt. Nahezu bis zum Pole iſt Shackleton 
auf dem Eiſe vorgedrungen, auf nahezu 3000 Meter Höhe empor 
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ſteigend. Antarktika iſt ein Gebiet hohen Luftdrucks, und von ihm 
fließen charakteriſtiſche öſtliche Winde ab. So iſt es allenthalben am 
Saume von Oſtantarktika, im Viktorialand und am Gaußberge. In 
Weſtantarktika aber ſind dieſe öſtlichen Winde nur zeitweilig vorhanden, 
und am Snow⸗Hill, wo Otto Nordenſkiöld überwinterte, fehlten fie 
gänzlich. Hier herrſchten ausſchließlich Südweſtwinde. Sie weiſen 
darauf, daß gegen Südoſten hin ein Gebiet niederen Luftdrucks, ein 
Meer, exiſtiert. Schon 1823 drang Weddell weit in dieſes hinein, 
aber ſpätere Verſuche mißlangen, da man in der Regel auf der Weft- 
ſeite vorſtieß. Hier ſcheint das Eis regelmäßig bis 65½ Süd zu 
reichen; hier wehen heſtige polare Winde. Anders im Oſten — 
da konnte die ſchottiſche antarktiſche Expedition unter Bruce 1904 
bis über 740 hinausgelangen, bis zu einem neuen Lande, dem Coats⸗ 
lande, das einen mutmaßlich leicht erreichbaren Ausgangspunkt für 
weitere antarktiſche Forſchung darſtellt. Shackleton würde von hier 
ausgehen, wenn er eine neue antarktiſche Expedition machen würde; 
hier gedenken auch die Amerikaner, angeregt von Pearys Erfolg am 
Nordpol, einzuſetzen; aber während in beiden Fällen die Erreichung des 
Südpols ins Auge gefaßt wird, ſtellt Oberleutnant Filchner eine 
andere Aufgabe in den Vordergrund, nämlich die gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen von Oſt⸗ und Weſtantarktika aufzuhellen: Hängen beide 
zuſammen, oder bildet Weſtantarktila nur eine Art Vorland des 
größeren Oſtantarktika, mit dieſem lediglich durch einen niedrigen, 
eisbedeckten Raum zuſammenhängend, nach dem ſich die Roß⸗See bei 
Viktorialand und dieſem gegenüber die Weddell⸗See einbuchten? 

Wir verzichten darauf, hier auf die Einzelheiten des Filchner⸗ 
ſchen Planes, beſonders auf die Art der Ausrüſtung und die Anlage 
der Expedition, die auf 3 Jahre berechnet iſt, und augenblicklich bereits 
in der Antarktik weilt, einzugehen. 

Wir dürfen wohl zum Schluſſe der Hoffnung Ausdruck geben, daß 
Filchners Plan zur vollſtändigen Durchführung gelangt und das in 
wiſſenſchaftlicher wie nationaler Beziehung bedeutungsvolle Unter- 
nehmen voll gelingen wird. 
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In gleicher Ausſtattung, in demſelben Umfange und zu gleichem Preiſe 
erſchien: 


Illuſtrierte himmelskunde 


Mit 71 Abbildungen 
von Felix Erber 


Inhalt: 
Das Weltbild im Wandel der Zeiten. — Das Reich unſerer Sonne. 
Die Sonne, das Zentralgeſtirn unſeres Weltſyſtems. — Die Planeten, 
die Bürger unſeres Sonnenreiches. — Der Fixſternhimmel. Die 
Welt der Sterne. — Die kosmiſchen Nebel. — Die Milchſtraße. — 
Sternwarten. — Hilfsmittel der Aſtronomen. — Das Fernrohr. 
Das Spektroſkop. — Die lichtempfündliche Platte. 


Ohne den Leſer mit dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Beiwerk zu ermüden, 

war das Beſtreben des Verfaſſers darauf gerichtet, alles das aus dem 

weiten Gebiete der Himmelskunde zuſammenzutragen, was den Laien 
beſonders intereſſiert. 


Preis broſchlert Mark 1.25; elegant gebunden Mark 2.— 
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In gleicher Ausſtattung, in demſelben Umfange und zu gleichem 


Preiſe erſchien: 
Das illuſtrierte 


Buch der Technik 


Mit 65 Abbildungen 
von Oskar Hoffmann 
Inhalt: 
Die Ausnutzung der Naturkräſte. — Die Bodenſchaͤte der Erde, 
ihre Gewinnung und Verarbeitung. — Das Bauweſen zu Lande 
und zu Waſſer. — Das Verkehrsweſen zu Lande, zu Waſſer und in 
der Luft. — Das Wehr⸗ und Waffenweſen unſerer Zeit. Die 
Technik im Vervielſältigungsweſen. 
Mit großem Fleiße hat der bekannte Verſaſſer die großartigen Er⸗ 
rungenſchaften der Technik zuſammengefaßt und in leichtverſtaͤndlicher 
Form behandelt. 


Preis brofchiert Mark 1.25; elegant gebunden Mark 2. 
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